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KARL SCHEFFLER • DAS HAUS 

er irgendwie an eine Veredelungsmöglichkeit unserer Lebens¬ 
formen glaubt, wer eine neue Aristokratisierung des moder¬ 
nen Menschen erhofft oder gar als tätiger Arbeiter an dieser inneren 
und äußeren Erneuerung teilnimmt, der kann nicht ohne starken 
Anteil auf die Schöpfung blicken, die einer kleinen Gruppe aus¬ 
gezeichneter Männer in Hellerau gelungen ist, und die als Ganzes 
den Namen „Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze“ trägt. 

Es hängt die Leistung eng zusammen mit dem Geiste, der die 
Gartenstadt Hellerau geschaffen hat. Diese Vorortsiedelung bei 
Dresden ist eine der Bevölkerungszahl und der Ausdehnung nach 
von vornherein begrenzte ländlich-städtische Anlage, in der nur 
eine landhausmäßige Bebauung zugelassen ist, unter Bedingun¬ 
gen, die jede Bau- und Bodenspekulation und alle ästhetischen 
Barbareien ausschließen. Es hegt der Ort in der bequemen Nähe 
einer Großstadt, einer Arbeitscity; die Brennpunkte seines Ge¬ 
meindelebens aber sind einerseits die über alles Proletarische hin¬ 
aus entwickelte Fabrik der „Deutschen Werkstätten“, die Ar¬ 
beitsstelle vieler der Bewohner Helleraus, und andererseits die 
Gebäude der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze. Hellerau ist ein 
Gebilde des Altruismus; aber es ist auch entstanden aus Gedan¬ 
ken der Realpolitik, aus dem praktischen Willen zur Verbreitung 
einer die Produktivität steigernden Würde der Arbeit und des 
Feierabendlebens. Ein Gebilde des Idealismus, aber auf gegebe¬ 
nen wirtschaftlichen Wirklichkeiten sich aufbauend und sorg¬ 
fältig kaufmännisch auskalkuliert. Der erste Gründer, Karl 
Schmidt, hat nicht wie ein kurzsichtiger Spekulant an Augen¬ 
bücksgewinne gedacht, sondern mit Imponderabilien zu rechnen 
verstanden. Seine „Deutschen Werkstätten“, die einen kunst¬ 
industriellen Großbetrieb darstellen, dessen Unternehmungen dar¬ 
auf zielen, das deutsche Kunstgewerbe in allen Teilen auf eine ge¬ 
sunde neue Basis zu stellen, sind Anlaß geworden, daß sich in der 
Gartenstadt, nach englischen Vorbildern, die Arbeiter kolonisiert 
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haben. Es sind ihnen hübsche kleine Einfamilienhäuser zum Woh¬ 
nen angewiesen, und es ist jedem ein Stück Gartenland gegeben 
worden; aus denselben modernen Industriearbeitern, die in den 
schmachvoll übervölkerten Hinterhauswohnungen der Großstädte 
rettungslos -verproletarisieren und anarchisch zu entarten drohen, 
wird ein zufriedener, bürgerlich empfinder Arbeiterstamm ge¬ 
macht. Beamte der Fabrik, freie Künstler und Privatleute haben 
sodann, weiter am hügeligen Gelände hinauf ihre Landhäuser dem 
Wohnviertel der Arbeiter angegliedert. Und nun ist, auf der Höhe, 
der Komplex der Institutsgebäude hinzugekommen. Diese Schule 
ist das zweite Lebenszentrum der Gartenstadt. Aber wie die Idee 
der „Werkstätten“ nicht eine lokal begrenzte ist, wie dieses Un¬ 
ternehmen vielmehr eine nationale, ja eine intematinale Bedeu¬ 
tung hat und wie es neue und sozusagen moralische Arbeitsbedin¬ 
gungen nur geschaffen hat, um überzeugender aufs Ganze wirken 
zu können, so ist auch die Bildungsanstalt nicht eine Schule für 
Rhythmus und Gymnastik, die allein für Hellerau und Dresden 
Bedeutung hat, sondern ein Institut, zu dem aus allen europäi¬ 
schen Ländern Schüler und Schülerinnen herbeikommen, um 
in ihren Heimatländern dann wieder zu verbreiten, was sie in dem 
Milieu Helleraus an Ideen und Fähigkeiten aufgenommen haben. 
Es bedeutet die Lage der Bildungsanstalt in der Gartenstadt 
etwas wie ein Symbol, daß das Gesunde, Starke und Schöne, das 
auf große Massen wirken soll, nur in einem ganz durchgeistigten 
und zugleich ganz wirklichen Milieu, nur in einer Atmosphäre der 
Uneigennützigkeit entstehen und sich fruchtbar entwickeln kann. 
Jaques-Dalcroze, diese bedeutende Erziehernatur, hat das Rich¬ 
tige getroffen, als er schrieb: „In Berlin oder einer anderen Groß¬ 
stadt werde ich nur eine Musikschule machen, in Hellerau den 
Rhythmus zur Höhe einer sozialen Institution erheben können.“ 
Er schrieb diese Worte an Wolf Dohm, als dieser die ersten Resul¬ 
tate der rhythmischen Gymnastik gesehen hatte, ihre Bedeutung 
erkannte und Dalcroze einlud, sich in Hellerau niederzulassen. 
Begegnungen dieser Art sind nie zufällig. Die Zeiten senken not- 
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wendige Lebensideen immer in viele Seelen zugleich, so daß sich 
die Ideen als Individuen wieder begegnen und, mit persönlichen 
Willenskräften nun verbunden, zu einer neuen, jetzt erst leben¬ 
digen und Leben schaffenden Einheit werden. Man kann es auch 
so ausdrücken: der Selbsterhaltungstrieb, der Gesundungsinstinkt 
der Zeit tritt in vielen Persönlichkeiten zugleich als idealer Wille 
und als Talent ans Licht des Bewußtseins. Aus diesem Punkte ist 
das Zusammenwirken aller der Männer, die dem Institut heute 
ihre Kräfte widmen, zu begreifen. Es ist nicht so, daß der Genfer 
Musiker eine Reihe kleinerer Geister seiner Idee unterworfen hät¬ 
te ; es haben sich vielmehr selbständige Männer zusammengefun- j 
den, die jeder für sich etwas bedeuten; sie arbeiten mit einer Ein¬ 
tracht nebeneinander, wie sie nur die Leidenschaft für eine über¬ 
persönliche Sache gibt. Da ist zuerst Dalcroze selbst, der eine 
ganze Jugend, von den Arbeiterkindern Helleraus bis zu den vie¬ 
len Jünglingen und Mädchen aus allen Teilen Deutschlands und 
fast aus allen europäischen Ländern, mit seiner fröhlichen Wissen¬ 
schaft von der Vergeistigung der menschlichen Sinnlichkeit und 
der Versinnlichung alles Geistigen, begeistert. Es hat sich sodann 
der seit vielen Jahren für eine Reform der Bühne, für eine Reform 
des im Illusionismus naturalistisch-dekorativ entartenden Thea¬ 
ters geistreich und passoniert eintretende Adolphe Appia hinzu- 
gefunden. Es ist in der Folge das malerische und technische Ta¬ 
lent A. von Salzmanns dem Unternehmen nutzbar gemacht wor¬ 
den; es hat Frau Riess der schwierigen inneren Organisation des 
ausgedehnten Pensionatbetriebes aufopferungsvoll ihre energische 
Frauenkraft gewidmet; und es ist endlich in dem Architekten 
Heinrich Tessenow nicht nur ein guter Baumeister für das Haus ge¬ 
funden worden, sondern recht eigentlich der prädestinierte Künst¬ 
ler für die neuartige Aufgabe. Alle diese Persönlichkeiten ergänzen 
sich nicht nur, sondern sie steigern sich. Appia hat eine Erfüllung 
seines Wollens in den Leistungen von Dalcroze gefunden; dem 
Architekten Tessenow ist durch die gedankenvolle Aufgabe erst 
Tiefe und Umfang seines Talents offenbar geworden; und Dal- 
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croze selbst hat durch seine Helfer wahrscheinlich erst die weiten 
sozialen Perspektiven seines Erziehungssystems sehen gelernt. 
Alle diese Männer und ebenso die Brüder Dohm, die ihre Kräfte 
und Mittel dem Unternehmen zur Verfügung stellen, dienen. Vor 
ihnen allen steht etwas Überpersönliches. Das ist es, was ihre ge¬ 
meinsame Arbeit symbolisch macht; das hat ein Institut geschaf¬ 
fen, in dem jeder Werktag etwas Festtägliches hat und in dem 
die Jugend in einer neuen und schönen Weise zugleich Ehrfurcht 
und Selbstgefühl lernt. 

D ieses ist vorauszuschicken, wo von dem Haus nun, das Hein¬ 
rich Tessenow dem Institut gebaut hat, die Rede sein soll. 
Es ist so die geistige Atmosphäre wenigstens flüchtig gemalt, aus 
der heraus der Architekt sein Haus gedacht hat. 

Wer ist Tessenow? Es ist keineswegs überraschend, wenn so ge¬ 
fragt wird; denn es ist dieser Architekt bis heute eigentlich nur 
in Fachkreisen durch eine Publikation von Entwürfen für Ein¬ 
familienhäuser bekannt geworden. Ihn als Baumeister für das 
Institut zu wählen, nur auf Grund von Papierentwürfen, war eine 
große Kühnheit, da es sich um ein bedeutendes Objekt und um 
eine architektonische Aufgabe von programmatischer Bedeutung 
handelte. Wolf Dohrn hat mit seiner Wahl aber recht behalten. 
Man muß verstehen, was in Frage steht. Als ich, vor der Wahl 
eines Architekten, um meine Meinung befragt wurde, wer das 
Haus bauen könne, wußte ich, da ich Tessenow noch nicht 
kannte, nur den Namen Peter Behrens zu nennen. Es war von 
vornherein klar, daß es nicht ein Gebäude wie andere werden 
dürfte; es mußte das Haus die Bedeutung dessen, was darin vor 
sich geht, architektonisch ausdrücken. Nur eine Solness-artige Na¬ 
tur konnte dieses Haus bauen. Wir haben nun im gegenwärtigen 
Deutschland eine lange Reihe von tüchtigen, akademisch gebil¬ 
deten Eklektizisten, von Architekten, die aus historischen Bau¬ 
systemen und Baumotiven mit mehr oder weniger Phantasie und 
Geschmack moderne Monumentalarchitekturen zusammenschwei- 
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ßen, Wir haben sodann eine stattliche Anzahl ernsthafter Er¬ 
neuerer, die auf Ursprünge zurückgehen, die vom Bedürfnis, vom 
lebendigen Zweck aus bauen und die man die Naturalisten der 
Architektur nennen könnte. Für den Institutsbau konnten weder 
diese noch jene in Frage kommen, wenn er ein Wahrzeichen wer¬ 
den sollte. Die Monumentalität mußte neu, mußte von unserer 
Zeit sein, was die der akademischen Eklektiker nie ist; sie mußte 
aber auch etwas von dem musikalisch Zwingenden der alten Bau¬ 
kunst haben, also eine Eigenschaft, zu der unsere Zwecknatura¬ 
listen noch nicht durchgedrungen sind. Indem Tessenow beide 
Forderungen, wenn nicht vollständig, so doch in einer überraschen¬ 
den Weise befriedigt hat, ist er mit seinem Bau nicht nur als eine 
neue führende Persönlichkeit in die deutsche Baukunst einge¬ 
treten, sondern hat er auch unsere Architektur als Ganzes um 
ein gutes Stück in der ihr vorgeschriebenen Richtung weiterent¬ 
wickelt. Man braucht nur die Einfamilienhäuser, die Tessenow 
in Hellerau gebaut hat, denen zu vergleichen, die vor ihm von so 
leistungsfähigen Architekten wie Muthesius, Riemerschmid usw. 
gebaut worden sind, um zu erkennen, welches die neuen Elemente ' 
sind, die Tessenow in unsere Baukunst bringt. Jene beiden Künst¬ 
ler haben klug, ehrlich und oft geistreich aus den Bedürfnissen 
heraus ihre Bauten konzipiert; unversehens aber sind sie, weü 
ihrem Naturalismus die ganz legitime Kunstform fehlte, zu einer 
neuen Art von Artistik und heimatkünstlerischer Romantik ver¬ 
führt worden. Ihren Häusern gegenüber wirken die Tessenows 
sachlich bis zur Kahlheit, einfach bis zum Puritanismus; eines 
aber ist darin, was seit fünfzig Jahren vielleicht kein deutscher 
Architekt mehr so bewußt gehabt hat: die richtige Proportion. 
Die richtige, das heißt die klingende, die rhythmisch zwingende. 
In Tessenows Baumassen ist endlich wieder selbständig empfun¬ 
dene Melodie; Melodie, die von den Massen ausgeht, von den Ver¬ 
hältnissen der Flächen, Fenster, Türen, Dächer, Gesimse und der 
Komplexe. Die schmucklosen Häuschen stehen mit ihren steilen 
Ziegeldächern wieder so gut in der Landschaft, wie es die Bürger- 
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häuser aus dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts tun. Sie 
haben wieder eine eigene Seele; sie sind interessant nicht durch 
Witz und Tendenz, sondern schon durch lebendige Tradition. Ein 
Häuserbauer wie Schultze-Naumburg ahmt das gute Alte nach, 
um Tradition zu gewinnen, er bleibt darum im Äußerlichen; 
Tessenow ahmt dem guten Alten nach, er hat die Tradition im 
Innern, sie ist die natürliche Form seiner Modernität. Aus seinen 
anspruchslosen Einfamilienhäusern könnten die Grundlagen eines 
neuen Baukanons, wie ihn zwischen 1780 und 1830 etwa jeder 
Maurer- und Zimmermeister charaktervoll zu benutzen verstand 
— wodurch er wie ein Künstler zu bauen in der Lage war —, ge¬ 
wonnen werden. Er erweist sich als ein von der Pike auf gedienter 
Bauhandwerker und Baupraktiker, dem die Gnade, das Mathe¬ 
matische der Baukunst zu beleben, dasschöneVerhältnis zu treffen, 
zuteil geworden ist. In der „Kälte“ seiner Architekturen ist jene 
stille Richtigkeit und Überpersönlichkeit, die Bauwerke über den 
Wandel der Zeiten hinweg interessant und lebendig machen. 
Diese Fähigkeit zur tendenzfreien Qualität, sind dem Instituts¬ 
bau nun in einer schönen Steigerung zugute gekommen. Wollen 
andere Architekten unserer Zeit mit Ehrgeiz Klassizisten sein, 
so wird Tessenow mit seinem Bau in aller Stille ein beschei¬ 
dener Klassiker. Das heißt: er hat das lebendige Baubedürf¬ 
nis der Zeit bis zu einem Punkte ergründet, wo das Notwendige 
schön wird, wo das Zweckgeborene zu klingen beginnt. Er hat 
auf der Höhe eine steile Monumentalität emporgeführt, hat ihr 
in breiter Symmetrie schön gelagerte Massen angegliedert und 
einen Baukomplex geschaffen, der dem Heraufwandelnden mit 
mächtigem Nachdruck entgegenkommt und der in jedem Zug 
einen jungen Meister verrät. Schinkel würde Tessenow für diese 
Leistung verständnisvoll die Hand drücken; und Messel würde 
darin eine idealisierte Fortsetzung seines bedeutenden Wertheim- 
Baugedankens erkennen — besonders am Abend, wenn sich zwi¬ 
schen die hohen säulenartigen Stützen das Licht des großen Saals 
aus hohen Fenstern hindurchdrängt. Was drinnen gelehrt wird: 
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die Urrhythmik, dieAllrhythmik des menschlichen Lebensgefühls, 
die Freudigkeit der Arbeit, die Würde und Festtäglichkeit des 
Werktags, das kommt kongenial in der Architektur zumAusdruck. 
Ich möchte nicht in eine fast immer wohlfeile brillante Ausdrucks¬ 
weise verfallen; aber ich möchte doch, daß meine Leser mit mir 
fühlten, wie wir mit diesem Gebäude in der deutschen Baukunst 
ein Stück weiter gekommen sind. Ein Stück weiter hinauf, der 
Kunst wieder zu. Es war nicht leicht, ein repräsentatives Monu¬ 
mentalgebäude zu bauen, das einen lebendigen Gedanken aus¬ 
drückt und das zugleich ein praktisches Schulhaus ist ohne einer¬ 
seits einem falschen Pathos und andererseits der Banalität zu 
verfallen. Damit es Tessenow soweit gelang, wie es ihm gelungen 
ist, mußten die Jahrzehnte des Suchens und Ringens, die wir er¬ 
lebt haben, vorhergehen. Insofern haben die Vorgänger, haben 
Tessenows Lehrer — Dülfer vor allem — an diesem schönen Re¬ 
sultat Anteil. Um aber das Resümee zu ziehen und das entschei¬ 
dende Etwas hinzuzufügen, bedurfte es eines so sachlichen, kulti¬ 
vierten und zugleich so naiven Talents, wie es in dem starken 
blonden Mecklenburger, mit dem groß und heftig durchmodel¬ 
lierten Kopf, lebendig geworden ist. Es mußte die moderne Bau¬ 
reform auch durch die Artistik des kunstgewerblichen Autodidak¬ 
tentums, durch den akademisch gebändigten Warenhausnatura¬ 
lismus Messels und durch die reiche Empirie der Polytechniken 
gegangen sein, bevor die repräsentative Symmetrie dieser Anlage 
wieder gewagt werden durfte. Nun aber lebt dieses Gebäude; es 
ist nicht das Gebilde irgendeines „Stils“, ist nicht das Ergebnis 
talentvoller Einfälle, sondern die Frucht einer der höchsten Kon¬ 
zentration fähigen und charaktervollen Baugesinnung. 

D iese Gesinnung ist gleichmäßig im Ganzen der Anlage wie im 
Einzelnen. Im Gesamtgrundriß ist j ene schöne Omamentalität, 
die sich im Bewohner als ein elastisch machendes Wohlgefühl äußert. 
Das Hauptgebäude wird vom umgeben von Gruppen niedriger, 
für die Pensionäre des Instituts bestimmter Wohnhäuser, die, in 
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Massen zusammengehalten und gruppenhaft rhythmisiert, einen 
Vorhof von schönsten Verhältnissen bilden. Mitten durch diesen 
Vorhof, so daß das Hauptgebäude seitlich hegen bleibt, führt 
vom Ort herauf die gerade Hauptstraße. Eine andere Zufahrt¬ 
straße zielt von vom auf die Mitte des Hauptgebäudes. Alle 
Achsen sind fest und streng betont; die Symmetrie ist zum Ge¬ 
setz erhoben worden. Aber es ist nicht eine tote, akademische 
Symmetrie, sondern ein sinnlich rhythmisches Erlebnis, das die 
Anlage in natürlicher Weise repräsentativ macht. Nicht erborgte 
klassizistische Würde ist in dem Gesamtgrundriß, sondern er ist 
ein Reflex innerer Ordnung, ein Organismus, worin das eine das 
andere bedingt. In der Achse der vorderen Zufahrtstraße hegt 
der große, durch hohe Fenster bezeichnete Saal, der, im Verein mit 
dem unten vorgelagerten Vestibül, mit seinem Pfeilersystem den 
ganzen Mittelbau einnimmt. Ihm ghedem sich zu beiden Seiten 
zwei niedrigere Flügelbauten an, die vom zwei durch breite Fen¬ 
ster bezeichnete Treppenhäuser, in der Tiefe die durch Oberlicht 
erleuchteten kleineren Ubungssäle, die Lesezimmer, Bäder, An- 
kleideräume und die Verwaltungsräume enthalten. Seitwärts von 
diesen Flügelgebäuden — das rechte für die weibliche, das linke 
für die männliche Jugend — befinden sich Sonnenbäder. Nach 
hinten ist ein großer, rechteckiger, von Mauern und mit Bäumen 
in regelmäßigen Reihen umgebener Spiel- und Übungsplatz ge¬ 
plant, der unmittelbar mit dem großen Saal in Verbindung steht 
und auf dem später ebenfahs festliche Spiele stattfinden sollen. 
Der Mittelbau mit seinen hohen, viereckigen, oben nur wenig pro¬ 
filierten Säulenpfeilem mit einem hohen Giebel, in dem das 
Wahrzeichen des Instituts sich etwas tendenzvoll unarchitekto¬ 
nisch ausnimmt, beherrscht den ganzen großen Komplex. In die¬ 
sem Teil des Gebäudes ist eine unaufhaltsame Vertikalbewegung. 
Die flachen Gesimse schatten nur wenig, Fenster und Türen wir¬ 
ken nur durch ihre Verhältnisse, die Pfeüer vermeiden es, die grie¬ 
chische Säule — dieses zur „Dime der Baukunst“ gewordene 
Bauglied — zu imitieren. Es wirkt dieser mit feinem Empfinden 
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leicht emporgetreppte Hauptkomplex auf den Heraufkommen¬ 
den mit einer wunderschönen heiteren Strenge und gefälligen 
Würde; die herbe Primitivität darin hat etwas Frühlinghaftes. 
Dieser Mittelteil wird gehalten und umrahmt von den sich un¬ 
mittelbar anschließenden, durch Mauern und Laubengänge ver¬ 
bundenen Nebengebäuden, dieden Vorhof büden und deren Grund¬ 
risse so angeordnet sind, daß die Hauptwohnräume, den Sonnen¬ 
seiten entsprechend, nach draußen auf Feld und Garten, oder 
nach drinnen, auf den Hof hin orientiert sind. Das Ganze hat, vor 
allem für den auf dem Hof Stehenden, aber auch für den von 
fern Hinüberblickenden, etwas sehr Überzeugendes. Es zeigt sich, 
daß es Tessenows Talent ist, in Massen zu denken, in Komplexen 
zu komponieren, im Kubischen zu leben. Die Anlage wirkt vor 
allem durch das Tempo der Gruppen, durch eine innere Pla¬ 
stik, durch lebendig gefühlte Kontraste von klein und groß, von 
horizontal und vertikal. Ein Basilikamotiv und Empiremotive 
des bürgerlichen Wohnhausbaues sind durch eine schöpferische 
Phantasie gegangen und zu etwas Neuem geworden. Aus dem an 
sich Neutralen ist Charakter und Stil gewonnen. In dem Kan¬ 
tigen dieser Bauform ist Charme, in dem Purismus ist verhehlte 
Fülle, in der Enthaltsamkeit preziöse Feinheit. Die Farbe — ein 
helles Backsteinrot in den Dächern, Zementgrau und Weiß — 
hat etwas Leichtes und Immaterialisierendes; sie zieht das Licht 
zu den Gebäudemassen hin und macht sie hell aufleuchten in der 
weiten, schwermütig deutschen Feld- und Waldlandschaft, so daß 
sie das ganze Gelände heiter beherrschen. 

Im Innern fehlen alle Dunkelheiten. Man hat das Gefühl, als 
müsse die Klarheit der Anlage, das von wenigen starken Farb- 
punkten belebte Weiß der Lokalfarbe und die äußere Sauberkeit 
auch zu einer inneren Heiterkeit und Sauberkeit nötigen. Be¬ 
sonders schön als Raumgestaltung sind die Treppenhäuser, der 
Lesesaal und die kleineren Übungssäle. Das Hauptinteresse richtet 
sich aber auf den großen Saal, wo alljährlich Festspiele stattfin- 
den sollen. Vom Fußboden steigen die Zuschauersitze amphi- 
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theatralisch zur Höhe der Rückwand hinauf. Eine andere Trennung 
von der Spielebene als die durch eine Öffnung im Fußboden für 
ein versenktes Orchester gibt es nicht. Denn es sollen die Zuschauer 
gewissermaßen zu Mitspielern gemacht werden, sie sollen passiv 
dasselbe empfinden, was ihnen von den Schülern aktiv vor Augen 
geführt wird. Von den Zuschauersitzen kann man unter Umstän¬ 
den durch das der Vorderfront entsprechende Pfeilersystem der 
Rückwand unmittelbar ins Freie blicken, so daß die Landschaft 
in das Spiel dann hinein wirken würde. Offene Galerien ziehen 
sich hinter diesen Pfeilern in zwei Stockwerken übereinander 
dahin. Der Spielraum steht rechts und links mit zwei Seiten¬ 
bühnen in Verbindung, die fest gegen den Saal abgeschlossen und 
als besondere Ubungssäle benutzt werden können. Die Gesamt¬ 
wirkung des Saales wird, wenn er erst von Zuschauern und Spie¬ 
lern gefüllt ist, wahrscheinlich bedeutend sein, da die Verhältnisse 
des riesigen Raumes vorzüglich sind. Geplant ist eine durch¬ 
gehende Bespannung mit weißem Stoff, gegliedert immer durch 
dunkle Stoffstreifen. Zwischen den Pfeilern, hinter dem Stoff, 
sind Tausende von Glühlampen verschiedener Farbe angebracht, 
die dem Saal ein merkwürdig diffuses, schattenloses, immate¬ 
rialisierendes Licht geben, das beliebig gestuft werden kann. In 
der Decke sind Vorrichtungen, um die Wirkungen eines räumlich 
gestaltenden Lichts noch zu erhöhen. Die Probleme zu erörtern, 
die mit dieser Belichtung, die mit den Spielen und mit der 
ganzen Saalgestaltung eng Zusammenhängen, ist in diesem Zu¬ 
sammenhang nicht möglich. Erst die Festspiele werden darüber 
endgültig Aufschluß geben, inwiefern architektonische Raum¬ 
gestaltung, Lichtwirkung und szenische Vorführung ineinander¬ 
zugreifen vermögen und in welcher Weise der Architekt aus der 
endgültigen Bestimmung heraus diesen Hauptraum gestaltet 
hat. 

Es ist eine seltsame Stimmung, in der man durch die neuen In¬ 
stitutsgebäude treppauf, treppab dahinwandelt, von Raum zu 
Raum, über die Korridore in die mächtig sich weitende Halle 
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hinein. Unmerklich teilt sich das Musikalische des Grundrisses 
dem Wandelnden mit. Gestalten von gut gewachsenen Jünglingen 
und jungen Mädchen in dezenten schwarzen Rumpftrikots oder 
in weiten Mänteln eilen vorüber, so daß man sich in seiner kom¬ 
plizierten Kleidung ganz grotesk vorkommt. Und in irgendeinem 
Teil des Hauses ist immer Musik. Man geht ihr nach, gerät in die 
rhythmischen Übungen der Jugend hinein, und fühlt sich von dem 
Taktschritt der tanzend Musik Studierenden, der in ernstem mu¬ 
sikalischen Studium sich gymnastisch Auslebenden innerlich 
gleich mit fortgerissen. Es steigt von fern die Vision eines in 
einem Punkte wiedergeborenen Griechentums auf. Es wird diese 
ungewollte klassische Reminiszenz auch nicht lächerlich, wenn 
man die jungen Leute dann im Alltagskleid beieinander sieht, sie 
sprechen'hört, sie bei den gemeinsamen Mahlzeiten beobachtet, 
oder wenn man die Kleinsten von Hellerau, die Arbeiterkinder, 
über die Haupttreppe fröhlich zum Unterrichtsspiel emporhüpfen 
sieht, ungeduldig die Kleider abzuwerfen und mit den Beinchen 
im Taktschritt zu stampfen. Dieses familienartige Leben bei¬ 
einander, dieses fröhliche Tanzen, Baden und Diskutieren — das 
alles ist, als weile man in einem weltlichen Mönchsorden der Ju¬ 
gend. Baumeister Solness würde von einer Heimstätte für die Ju¬ 
gend „mit einem Turm darauf“ sprechen. Eine schöne Lebensidee 
gewinnt Gestalt, von männlicher Kraft betraut. Wie immer sich 
diese Schule, wie immer sich die Festspiele auch entwickeln mö¬ 
gen: das schon Erreichte und schon Gezeigte ist bereits unver¬ 
geßlich und darum unverlierbar. 

Daß die Idee des Ganzen nun aber konkret vor uns steht, das ist 
zu großen Teilen eben das Verdienst des Baumeisters Heinrich 
Tessenow, der dafür eine architektonische Form voller Heiterkeit 
und Würde gefunden hat und der sich, erfüllt vom hohen Ehrgeiz 
der Leistung, mit dem Bau dieses Schul- und Festspielhauses mit 
einem einzigen Schritt in die Reihe der besten deutschen Archi¬ 
tekten des letzten Jahrhunderts gestellt hat. 

12 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



NIETZSCHE 


j~\urch diese Seelen verlangt die Musik nach ihrer ebenmäßi- 
LJgen Schwester, der Gymnastik, als nach ihr er notwendigen 
Gestaltung im Reiche des Sichtbaren: im Suchen und Verlan¬ 
gen nach ihr wird sie zur Richterin über die ganze verlogene 
Schau- und Scheinwelt der Gegenwart. Dieses ist die zweite 
Antwort Wagners auf die Frage, was die Musik in dieser Zeit 
zu bedeuten habe. Helft mir, so ruft er allen zu, die hören kön¬ 
nen, helft mir, jene Kultur zu entdecken, von der meine Musik 
als die wieder gefundene Sprache der richtigen Empfindung 
wahrsagt, denkt darüber nach, daß die Seele der Musik sich 
jetzt einen Leib gestalten will, daß sie durch euch alle hin¬ 
durch zur Sichtbarkeit in Bewegung, Tat, Einrichtung und 
Sitte ihren Weg sucht! Es gibt Menschen, welche diesen Zu¬ 
ruf verstehen, und es werden ihrer immer mehr; diese begrei¬ 
fen es auch zum ersten Male wieder, was es heißen will, den 
Staat auf Musik zu gründen. 

TXT eil sie bis jetzt die Seele der Musik nicht in sich herber gen 
V V lassen, so haben sie auch die Gymnastik im griechischen 
und Wagnerischen Sinne dieses Wortes noch nicht geahnt; und 
dies ist wieder der Grund, warum ihre bildenden Künstler 
zur Hoffnungslosigkeit verurteilt sind, so lange sie eben, wie 
jetzt immer noch, der Musik als Führerin in eine neue Schau¬ 
welt entraten wollen: es mag da an Begabung wachsen, was 
da wolle, es kommt zu spät oder zu früh und jedenfalls zur 
Unzeit, denn es ist überflüssig und wirkungslos, da ja selbst 
das Vollkommene und Höchste früherer Zeiten, das Vorbild 
der jetzigen Bildner, überflüssig und fast wirkungslos ist und 
kaum noch einen Stein auf den andern setzt. 

UNZEITGEMASZE BETRACHTUNGEN 
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AUGUST HORNEFFER • DAS FEST 

E s gibt Dinge, die nur ein einzelner schaffen kann, und andere, 
die nur durch das Zusammenwirken vieler zustande kommen. 
Zu den letzteren gehört alles, was man unter dem Begriff der Päda¬ 
gogik, des künstlerischen, sittlichen oder rein belehrenden Beein¬ 
flussen zusammenfaßt. Lehrer und Schüler müssen gleichermaßen 
aktiv beteiligt sein, sonst ist der Unterricht fruchtlos. Wir wissen, 
wie segensreich sich die lebendige Wechselwirkung in der rhyth¬ 
mischen Erziehung geltend macht und wie Jaques-Dalcroze die 
wunderbare Durchbüdung seiner Methode zum guten Teil seiner 
genialen Fähigkeit verdankt, seine Schüler zu einer wahrhaften 
Arbeitsgemeinschaft zusammenzuschließen, in der jeder Empfan¬ 
gende zugleich ein Gebender ist und der leitende Meister wie ein 
Freund unter Freunden erscheint. 

Noch weit mehr ist die Mitwirkung aller Beteiligten beim Feste 
erforderlich. Jeder Gast der Schulfeste in Hellerau ist nicht nur 
als Zuschauer, sondern zugleich als Mithandelnder gerufen. In einer 
Werkstätte kommt er, die nur durch die Zusammenarbeit aller 
lebt und gedeiht; und mitschaffen soll er, damit das große Ziel 
gelingt: das rhythmische Bewegungssystem so zu vertiefen und 
zu erweitern, daß es die Sehnsucht unseres Zeitalters nach einer 
Erneuerung des Fest- und Spielwesens zur Erfüllung zu bringen 
vermag. Das kann ein einzelner Mensch, und sei er der Produk¬ 
tivste, nicht leisten. Alle, die kommen, müssen sich von den 
rhythmischen Erlebnissen durchdringen lassen, müssen sie in der 
erhöhten Stimmung des festlichen Verbundenseins innerlich ver¬ 
arbeiten, müssen die Entfaltung des Bewegungsspiels zum bedeu¬ 
tungsvollen Festspiel, das in Versuchen geboten wird, weiter¬ 
denken und das Dargebotene als ein Selbsterlebtes, das körperlich 
Geschaute als Symbolisierung eigner seelischer Vorgänge, das 
Bild als Ausdruck eigner Gedanken und Wünsche aufnehmen — 
dann wird ein jeder das Seine zum Gehngen der Schulfeste beitragen 
und dem begonnenen Werke in der rechten Weise dienen. 
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Wie schwierig, aber auch wie notwendig dies Werk ist, weiß der 
Künstler nicht minder als der Volksfreund. Und gerade das rhyth¬ 
mische Erziehungssystem Dalcrozes ist berufen, die Grundlage für 
dasselbe abzugeben. Denn was haben Feste für einen Zweck, 
wenn es nicht die Erhebung und Einigung der Versammelten ist ? 
Wenn es nicht die Erholung von dem schweren, oft so nüchternen 
und herabstimmenden Werktagsdasein, die ideale Versöhnung ma¬ 
terieller Gegensätze, die Überbrückung von Klüften, die Aufhe¬ 
bung von Fremdheit und Mißverständnis ist? Was aber hat die 
stärkste und allgemeinste Kraft zu erheben und zu versöhnen? 
Was macht Feinde zu gemeinsam Handelnden und richtet die 
unter Arbeit, Not und Nüchternheit Seufzenden zu freier und 
stolzer Betätigung auf? Das ist der Rhythmus, das ist das Spiel, 
das Leib und Seele gleichermaßen in harmonische Wallung bringt. 
Und zwar hat die unmittelbare Verkörperung rhythmischer Ver¬ 
hältnisse durch lebendige Menschen hier die stärkste Wirkung. 
Es ist kein Zufall, daß aus dem Tanz alle höhere Kunst hervor¬ 
gewachsen ist und daß auch die Religion, die geistige Verbinderin 
der Menschen, von jeher aufs engste mit Tanz und Spiel verknüpft 
war. Die Kulturmenschheit hat sich allzu weit von den Wurzeln 
des geistigen Gemeinschaftslebens entfernt, daher sind ihr jene 
heiligen Feste und symbolischen Spielhandlungen verloren gegan¬ 
gen, die sich auf dem einfachen rhythmischen Bewegungsspiel auf- 
bauten und die Menschen durch lyrischen und dramatischen Aus¬ 
druck ihrer Erlebnisse in Form von körperlich gewordener Rhyth¬ 
mik befreiten und mit sich und der Welt versöhnten. Mannigfache 
Bestrebungen der Gegenwart zielen darauf, uns das Fest und das 
Spiel neu zu erobern, und niemand wird leugnen, daß einerseits 
von den Turn- und Sportfesten, andererseits von den Massenauf¬ 
führungen guter Kunstwerke eine gute Wirkung in der angege¬ 
benen Richtung ausgehen kann und ausgegangen ist. Jedoch hat 
bei jenen die einseitige Pflege der Kampfinstinkte und das ge¬ 
spannte Betrachten übermäßiger Körperleistungen etwas Bedenk¬ 
liches ; und auch die heutige Kunst ist offenbar nicht ohne wei- 
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teres geeignet, die Aufgabe, um die es sich hier handelt, zu er¬ 
füllen. Unseren Dicht- und Tonwerken fehlt es fast durchweg an 
Einfachheit und Allgemeingültigkeit; sie machen zuviel Voraus¬ 
setzungen und dienen mehr den Bedürfnissen einzelner Richtun¬ 
gen und Schichten unseres Volkes als dem nach Fest und Spiel 
verlangenden Willen der Gesamtheit. Daher vermögen sie nicht 
im umfassendsten Sinne befreiend und vereinheitlichend zu wir¬ 
ken. Das gilt auch für die Werke Richard Wagners, obwohl Wagner 
das Ziel richtig erkannte, wie aus seinem Gedanken eines Gesamt¬ 
kunstwerks hervorgeht, das die zum heiligen Feste herbeiströmen¬ 
de Menschheit durch eine allumspannende, tönende und farben¬ 
bewegte Einheit erfreuen, erschüttern und erlösen sollte. 

Das Gesamtkunstwerk kann aber nur langsam und allmählich 
von unten auf gebaut werden. Die unmittelbare Rhythmisiening 
einfacher Lebensvorgänge ist seine Grundlage; die Pflege künst¬ 
lerischer und sittlicher Instinkte durch methodische Schulung ist 
sein Nährboden. Jaques-Dalcroze hat das Richtige gefunden, und 
es hegt durchaus in der Konsequenz seines Weikes, daß das von 
ihm geschaffene rhythmische Bewegungsspiel, das vielen nur ein 
brauchbares Erziehungsmittel für die Jugend und außerdem eine 
Belustigung für anmuthebende Zuschauer zu sein scheint, nun¬ 
mehr in die Höhe und Tiefe strebt und den Drang nach Verbin¬ 
dung mit anderen Mächten und nach Neugestaltung unseres Fest¬ 
lebens verspürt. Von jeher lag in der Hülle des Einfachsten und All¬ 
gemeingültigsten das Geheimnisvollste verborgen. Es ist das Un¬ 
glück unserer Zeit, daß wir das Große und Größte in weiter Ferne, 
in schwer begreiflichen Gedankengebilden, in verwickelten und 
nuancenreichen Kunstschöpfungen suchen. Im Einfachen und 
Natürlichen ist es zu finden! Das Rätsel des Daseins erschließt sich 
uns am schönsten, wenn wir das einfach Menschliche in uns zum 
Siege bringen und die elementaren Triebkräfte in festlicher Gemein¬ 
samkeit durch die Formgewalt des Rhythmus zu bändigen wissen. 
Dem Bewegungsspiel symbolische Inhalte von großer Allgemein¬ 
heit und Kraft zu geben, ist die Aufgabe, die die Hellerauer Feste 
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ganz allmählich lösen sollen und bei der die Gäste mitwirken 
müssen. Dann können die Feste mit der Zeit zu einem Kultur¬ 
faktor höchsten Ranges werden, ähnlich wie es mit den Festen im 
griechischen und römischen Altertum der Fall war. In Hellas 
nahm man Fest und Spiel außerordentlich wichtig: Allerorten 
feierte man kleinere Feste, und zu den größeren wallfahrtete man 
nach Olympia, nach Delphi oder an den Isthmus. Krieg und Zwie¬ 
tracht hörten auf, wenn die Festzeit herankam und der spielende 
Wettstreit begann. Und das Wertvollste solcher Festveranstal¬ 
tungen bestand vornehmlich darin, daß sie bei aller Ausgelassen¬ 
heit auf einen ernsten Ton gestimmt waren und als heiüge An¬ 
gelegenheiten behandelt winden. Auch andere Völker haben Spiel 
und Tanz unter die religiösen Handlungen gerechnet; z. B. wissen 
wir, daß die kunstvollen Schwerttänze, die unsere germanischen 
Vorfahren aufführten, ursprünglich Kultzeremonien waren. Und 
ferner wissen wir, daß die Vornehmsten im Volke, die Häuptlinge, 
die Adligen, die gesellschaftlichen und religiösen Führer es als 
ihre Pflicht und ihr Vorrecht ansahen, an den Festen des Volks 
leitend und handelnd Anteil zu nehmen. Vielfach waren der König 
und der Priester geradezu die Vortänzer, Chorfühier, Spielleiter 
und -dichter. So heißt es in der Bibel, daß David vor der Bundes¬ 
lade her tanzte; so hören wir von Kriegstänzen und Jahreszeiten¬ 
tänzen, von Prozessionen, Pantomimen und dramatischen Ge¬ 
sangsszenen, die unter Leitung priesterlicher Künstler von den 
festtäglich geschmückten und gestimmten Volksgenossen auf¬ 
geführt wurden. Diese Aufführungen waren durchweg, wenn man 
will, Gesamtkunstwerke, nicht nur in dem Sinne, daß alle Einzel¬ 
künste miteinander beteiligt waren, sondern auch in dem höheren 
Sinne, daß die Aufführungen eine Sache der Gesamtheit und ein 
Anlaß zur Neuknüpfung und Befestigung des geistig-sozialen 
Bandes waren. Aber eben darum waren sie von höchster Einfach¬ 
heit; eben darum gründeten sie sich auf die Körperrhythmik und 
entnahmen ihre Inhalte den stärksten und grundlegendsten see¬ 
lischen Erlebnissen der ganzen Gemeinde. 

2 Der Rhythmus II, i X J 
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In unserer Zeit erscheint der Gedanke, daß das Spiel etwas Ern¬ 
stes, ja Heiliges sein könne, fremd und ungereimt. Die Hellenen, 
meint man, seien ewig heitere Schönheitsenthusiasten gewesen 
und hätten viel freie Zeit und viel ungenutzte Lebenskräfte be¬ 
sessen; wir dagegen müßten unsere ganzen Kräfte im realen Le¬ 
benskämpfe einsetzen und dürften uns nicht durch Tanz und Spiel 
ablenken und ermüden lassen. Aber das ist falsch und kurzsichtig. 
Das festliche Spiel gibt dem Bedrückten Befreiung und Erhebung 
und befähigt den Ermüdeten zu neuen Taten. Der spielende Fest¬ 
tagsmensch schaut gleichsam in eine andere Welt, eine Welt der 
Erfüllung hinein, die aber nicht erträumt ist, sondern eine höhere 
Wirklichkeit hat als die Welt des Werktags, die auch nicht ewig 
heiter und schattenlos ist, sondern des Furchtbaren und Tragi¬ 
schen genug in sich birgt. Der Blick in diese andere Welt wirkt 
dadurch befreiend und erneuernd, daß im Spiel unsere Gedanken, 
Triebe und Wünsche rhythmisiert und symbolisiert erscheinen, 
daß sie gestaltet, geordnet, zusammengefaßt vor unsere Sinne tre¬ 
ten. Im praktischen Leben gelingt es dem Menschen nur selten, sich 
einer Sache völlig zu bemächtigen und sich dadurch in Harmonie 
mit der Welt und mit sich selber zu setzen. Im Werktagsleben 
bleibt zuviel des Hemmenden, Irrationalen, Ungelösten zurück. 
Nur in der Welt des Spieles gibt es Vollkommenheit; nur diejenige 
Betätigung unseres Geistes und Leibes erlöst uns ganz, die ihren 
Wert undZweck in sich selber trägt. Wenn das Griechenvolk auf den 
Festplatz strömte, in die Theater und geschmückten Hallen ging, 
suchte es dort nicht leichten Genuß und angenehme Unterhaltung, 
sondern es suchte Befreiung von Druck und Spannung, Erhebung 
über die Welt des Alltags. Es fand in den Spielen undKunstgebilden 
die eigenen Kämpfe und Nöte vergegenständlicht und in die Ideal¬ 
welt des Rhythmus gebannt vor. Das Theater und der Festplatz wa¬ 
ren die öffentlichen Beichtstühle der Hellenen. Was sie dort sahen, 
hörten und selber taten, war ihre eigene Beichte und ihre Selbstab¬ 
solution. Durch den Gottesdienst der spielenden Tat befähigten sie 
sich zu dem schwereren Gottesdienst der werktäglichen Tat. 
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Solcher ernst-heiteren Feste und tiefbedeutsamen Spiele bedarf 
auch unsere Zeit. Sie zu schaffen, ist aber nur dann möglich, 
wenn das Bedürfnis danach sich mit überwältigender Stärke Luft 
macht. Daß das Bedürfnis in allen Schichten und Kreisen unseres 
Volkes, wenn auch uneingestanden, lebt, kann niemand bezwei¬ 
feln, der mit offenen Augen die Erscheinungen der Gegenwart be¬ 
trachtet. Es fehlt jedoch an einem Gefäß und an einem Kristalli¬ 
sationspunkt, um das Festbedürfnis zur hellen Flamme empor¬ 
schlagen zu lassen. Wenn nicht alles trügt, ist Hellerau berufen, 
uns beides zu geben. Helfe ein jeder an seinem Teile mit, daß dies 
geschehe. Erwarte aber niemand, daß es geschehen könne und 
werde, wenn er zu dem Feste als zu etwas Fertigem und seiner 
Mitwirkung nicht Bedürftigem kommt. Je mehr einer mitbringt, 
um so mehr wird er empfangen; je würdiger die Gäste, um so 
würdiger das Fest. Der Baumeister legte den Grundstein; nun 
kommt und bauet, damit das Werk wachse und dereinst zur Heim¬ 
stätte werde. 
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DEHMEL 

T Tfo herrscht denn in unsrer „guten“ Gesellschaft ein uneigen- 
V V nütziges Ideal, ein allverbindlicher Staatsgedanke oder 
Glaubenswille oder Erkenntnistrieb oder Kunstbegriff oder 
überhaupt Formsinn? Was an solchen Werten noch mühsam 
gefördert wird, fristet sich hin in engen Berufskreisen und 
weitversprengten Liebhaber gruppen, ohne organische Wechsel¬ 
wirkung, trotz allem Tantam- Enthusiasmus für mechanische 
Verkehrswerkzeuge, für Automobile und Luftschiffe. Immer¬ 
hin ist es erfreulich genug, daß sich wenigstens schon für 
diese Dinge eine allgemeine Mitbetriebslust regt, eine opfer¬ 
bereite Wertschätzung. Sollte es nicht vielleicht an der Zeit 
sein, sie auf Unternehmungen auszudehnen, die unsrer ganzen 
Lebenshaltung eine stete Emporrichtung geben würden, nicht 
bloß den Aufschwung des Augenblicks? 

ÜBER THEATERREFORM 
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KARL STORCK • DAS PROGRAMM 

VORBEMERKUNG. Die Schulfeste in Hellerau bringen reine und angewandte 
rhythmische Gymnastik zur Aufführung. Wichtiger, als eine Erörterung der einzelnen 
Nummern dieses Programms erschien uns eine grundsätzliche Darlegung der Ge¬ 
sichtspunkte, von denen aus diese Versuche zur plastischen Verkörperung der Musik 
unternommen werden und demgemäß auch zu betrachten sind. j) er Herausgeber 

I ch muß wohl vorausschicken, daß wir nicht von Festspielen, 
sondern von Schulfesten sprechen. Darin liegt, daß wir keine 
Ansprüche erheben, sondern an unsere Freunde die Bitte richten, 
uns zu helfen. Berechtigt sind wir zu der Bitte, weil wir heute 
nicht mehr bloß fühlen, sondern aus der Erfahrung wissen, daß 
es hier ein Neuland zu erobern gilt: Das Neuland einer mit der 
Musik zur Einheit verschmolzenen Tanzkunst. Ist der Tanz über¬ 
haupt schon einmal Vollkunst gewesen ? So wie wir es von den 
anderen Künsten behaupten können? — So hoch in manchen 
Zeiten die Wogen der Begeisterung für die Leistungen von Tän¬ 
zern schlugen, darf man doch die Frage nicht bejahen. Weil 
der Tanz als Kunst nicht für sich und nicht aus sich allein zu 
bestehen vermag, sondern einer anderen Kunst sich verbinden 
muß, ist bislang das Künstlerische im Tanz niemals rein ausge- 
büdet worden, sondern immer in einer Vermischung mit anderen 
Kräften, die entweder mit der Kunst überhaupt nichts zu tun 
haben, oder nach einer Richtung führten, die vom ursprünglich 
Tänzerischen ablenkte. 

Die gewissermaßen von der Natur vorgeschriebene Lebensverbin¬ 
dung für den Tanz ist die Musik. Wir können uns hier der gewiß 
immer fesselnden, aber doch notgedrungen im Dunkeln tappenden 
Untersuchung der Uranfänge der beiden Künste entschlagen und 
uns daran halten, daß wir nirgendwo und niemals den Tanz ohne 
Musik finden. Dazu kommt die psychologische und physiologische 
Beobachtung, daß jenes Gefühl angehäufter überschüssiger Kraft 
und das damit erwachende Verlangen, diese Kräfte zu unserer 
Lust zu entbinden, gleicherweise, ja meistens gleichzeitig zu Be¬ 
wegungen des Körpers und zum Ausstößen von Lauten führt. Und 
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für beide Tätigkeiten stellt sich der Rhythmus als jene ordnende 
Kraft ein, die die Auslösung eines Naturbedürfnisses zur Erlösung 
eines Kunstverlangens wandelt. Denn der Rhythmus macht den 
Menschen aus dem Diener, ja Sklaven jener in ihm angesammelten 
Kräfte zu ihrem Beherrscher. Nach seinem Willen vermag der 
Mensch dank der rhythmischen Ordnung faßbare und überliefe¬ 
rungsfähige Auslösungen der Kräfte zu jeder Zeit ins Werk zu 
setzen. Daß diese Herrschaft ein Herrschen in Schönheit werde, 
ist die Aufgabe der künstlerischen Entwicklung. 

Was so von allem Anfang an aufs innigste verbunden ist, wie Tanz 
und Musik, muß im innersten Wesen Kräfte bergen, die auch zu 
einer gemeinsamen Entwicklung führen müssen. 

Der Tanz hat sich — ein Blick auf die Zustände bei den Natur¬ 
völkern bestätigt unsere geschichtliche Kenntnis von den Kultur¬ 
völkern — von Anfang an nach zwei Richtungen entwickelt. Ein¬ 
mal gibt er eine durch den Rhythmus geordnete gleichmäßige 
Wiederholung einer kleineren oder größeren Bewegungsform des 
Körpers. Auf der anderen Seite versucht er, den Körper als Aus¬ 
drucksmittel zu benutzen. Wenn wir uns an die herkömmlichen 
Worte halten, ist jenes der Tanz im engeren Sinne, dieses die Mi¬ 
mik. Um uns gleich von der bei uns herrschenden Bedeutung des 
Begriffes mimischer Kunst zugunsten einer rein tanzlichen Auf¬ 
fassung zu befreien, fassen wir den Begriff dahin, daß es durch 
Mimik dem Körper gelingt, eine Fülle von außer ihm hegenden 
Erscheinungen sich durch Nachahmung oder stilisierende Über¬ 
tragung derselben zu eigen zu machen. Die Naturvölker bieten 
uns dafür eine Fülle von Belegen in ihren zahlreichen Tiertänzen, 
aber auch in der Art, wie sie Vorgänge in der Natur in kühnem 
Symbolismus körperlich veranschaulichen. Das beschränkt sich 
keineswegs auf die Geschlechterliebe, die den Inhalt zahlloser Tän¬ 
ze bildet, sondern führte zu Kriegs- und Waffentänzen aller Art, 
zu religiös symbolischen Vorführungen, zu Nachahmungen von 
Vorgängen inderNatur(Seewogentanz der Fidschianer); aber auch 
die Arbeit, in die man durch erleichternde Rhythmen etwas vom 
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glücklichen Tanzcharakter hineinzutragen bestrebt war, erscheint 
als Stoff desTanzes, wenn z. B. auf der Warrior-Insel in der Torres- 
straße das Pflanzen der Feldfrüchte nach dem Eintreten des Nord- 
westmonsums im Tanze dargestellt wird. 

Während so bei den Naturvölkern der mimische Tanz stofflich 
rein bleibt, insofern er durch die Bewegungskräfte des mensch- 
üchen Körpers Bewegungserscheinungen der Umwelt zur Dar¬ 
stellung bringt, wurde der mimische Tanz in der Kunstentwick- 
lung der Kulturvölker auf Wege gedrängt, auf denen das eigent¬ 
lich Tanzliche sich nicht auszubilden vermochte. Indem sich der 
Tanz in der Form festlicher Aufzüge und der symbolisch bedeut¬ 
samen Reigenbewegung bei religiösen Handlungen mit dichte¬ 
rischen Rhapsodien und dichterisch-szenischen Vorführungen be¬ 
stimmter, nicht mehr in der'Bewegungswelt liegender Vorgänge 
verband und so das Drama schaffen half, hatte er sich einem 
übermächtigen Partner anvertraut. Die Mimik wurde im „Musen¬ 
kunstwerk“ der Griechen gleich der Musik zur Dienerin der Dich¬ 
tung. War die Musik letzterdings nur ein Erhöhungsmittel der De¬ 
klamation, so hatte auch die Mimik diese noch ausdrucksvoller zu 
gestalten. Selbst an jenen wenigen Stellen, in denen die künst¬ 
lerische Bewegung höhere Formen erstrebte, oder sagen wir 
besser beizubehalten suchte: in den Chören, überwuchtete bald 
der tiefe gedankliche Gehalt, wenigstens für den Zuschauer, die 
sinnliche Wirkung des mit den Versen verbundenen Bewegungs¬ 
spiels. 

Als dann aber die Mimik gleich der Musik sich zu emanzipieren 
strebte, gelang es ihr nur äußerlich. Die Pantomime ist in Wirk¬ 
lichkeit niemals mehr, als ein dürftiger Ersatz des gesprochenen 
Schauspiels gewesen, wenn auch die hervorragende Kunst einzel¬ 
ner Schauspieler das für Augenblicke vergessen machen konnte. 
Schon äußerlich tut sich das darin kund, daß für die Pantomime 
immer ein Stoff genau so gedichtet wird wie für das Drama. Nur 
die Dialogisierung erspart man sich, obwohl man oft genug auch 
bei hervorragenden Mimikern beobachten kann, daß sie die Ge- 
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Samtentwicklung ihrer Bewegungen sich eigentlich durch Worte 
regeln, die sie leise für sich sprechen. Den Zuschauern aber gibt 
man zum Verständnis der Pantomime einen „Text“ in die Hand, 
ja bekanntlich hat man zur Blütezeit der pantomimischen Vor¬ 
führungen sogar das Gesetz des Stummbleibens durchbrochen und 
einzelne Figuren in einem Sprüchlein sich vorstellen lassen. Den 
Rest der Verdeutlichung mußten allegorische Kostüme und eine 
verwickelte Maschinerie besorgen. 

Mit dieser Mimik war zwar die Musik verbunden. Aber auch sie 
als Dienerin. Sie versuchte gleich der Mimik die Dichtung zu ver¬ 
anschaulichen und zu verdeutlichen. Wenn das Glück besonders 
hold war, kam es dazu, daß Mimik und Musik in ihrem Dienste 
Hand in Hand gingen. 

Das Gesetz seiner mimischen Bewegungen gewann sich der Tänzer 
wie der Schauspieler lediglich aus den Vorgängen der Dichtung. 
Streng genommen verwendete er eben nur die Mimik des Schau¬ 
spielers, bestrebte sich höchstens einer stärkeren Eindringlichkeit, 
um das fehlende Wort zu ersetzen und daneben auch einer höheren 
Schönheit und Abrundung. Die Gesetze der Schönheit aber stu¬ 
dierte er an der bildenden Kunst. Ein Blick in die Bilder der Wat¬ 
teau, Lancret und Genossen zeigt uns die mannigfachen Bezie¬ 
hungen zwischen dem französischen Ballett in seiner Hochblüte 
und der Malerei, während die nachher vielfach (z. B. von Lady 
Hamüton) zur Spezialität ausgebildeten „Attitudes“ der Plastik 
abgesehen waren. So fehlt jede innere wechselseitige Beeinflussung 
zwischen Mimik und Musik. 

Dagegen erscheint Musik und Tanz im engsten Verein in den ei¬ 
gentlichen Tänzen, die in jedes pantomimische Ballett eingelegt 
waren und letzterdings doch die Hauptsache büdeten. Das Ver¬ 
hältnis dieser geschlossenen Tanzform zur pantomimischen Be¬ 
wegung mag man dem der Arie zum gesprochenen oder rezi¬ 
tierten Dialog in der Oper vergleichen. Ebenso selten, wie es in 
der Oper gelang, die Arie als wesentlichen Bestandteü aus der 
Handlung herauswachsen zu lassen, waren diese geschlossenen 
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Tanzformen für die Entwicklung der Pantomime notwendig. 
Trotzdem sahen die Liebhaber in der Oper, wie in der Panto¬ 
mime das Wertvollste in diesen unorganischen geschlossenen 
Kunstformen, weil diese an und für sich hoch entwickelt und 
schön waren. 

So lagen also im Ballett, und das ist bis heute nicht anders ge¬ 
worden, die beiden Richtungen, in denen sich die Tanzkunst .ent¬ 
wickelt hatte — mimische Verkörperung eines Inhalts und rhyth¬ 
misch ausgebildete Kunstform einer regelmäßigen Bewegung —, 
unverbunden nebeneinander. Daß die Mimik sich von dem frucht¬ 
baren Nährboden der ihr ursprünglich in Bewegungsrhythmus ver¬ 
wachsenen Musik losgelöst hatte, haben wir bereits erwähnt. Wie 
war das Verhältnis bei der geschlossenen Tanzform? 

Die geschlossenen Tanzformen stellen die künstlerische Ausbil¬ 
dung des Tanzes als eines rhythmisch geordneten Bewegungsspie¬ 
les dar. Hier haben wir wirklich ein herrliches künstlerisches 
Wachstum. Die Zahl verschiedenartiger Tanzformen ist außer¬ 
ordentlich groß, und was die Volkskunst bei den verschiedensten 
Völkern auf diesem Gebiet geleistet hat, kann sich zwar hinsicht¬ 
lich der Zahl der Schöpfungen mit dem Volksliede nicht messen, 
steht diesem aber an Schönheit mindestens gleich und übertrifft 
es weit hinsichtlich der Komposition eines vielumspannenden Ge¬ 
bildes. Und mit dieser getanzten Volkslyrik wetteifert die Kunst¬ 
lyrik. Die höchstentwickelten Gebilde derselben, wie z. B. das 
Menuett, stellen eine Sammlung verschiedenartigster Körperbe¬ 
wegungen dar, deren jede einzelne für sich schön und zumeist auch 
im Zeremoniell des Lebens verwendbar ist, während ihre Gesamt¬ 
heit geradezu ein Kompendium des in jedem seiner Teile schön 
bewegten und zur anmutigen Unterhaltung verwendeten Körpers 
darstellt. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die Musik mit dieser glänzenden Ent¬ 
wicklung des Tanzes zunächst nicht hatte Schritt halten können. 
Zwar schloß sie sich im Rhythmus und in der Gliederung getreu 
dem Tanze an; sie beschränkte sich aber zu sehr auf diese beiden 
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Errungenschaften und versuchte nicht, der Mannigfaltigkeit der 
Bewegung in der Mannigfaltigkeit einer charakteristischen Me¬ 
lodiebildung etwas Entsprechendes an die Seite zu stellen. Zum 
Beweise erinnere man sich, wie verhältnismäßig einfach das Me¬ 
nuett als Komposition ist, und wie dieselben musikalischen Teile 
zu ganz verschiedenen Bewegungsspielen erklingen, mit denen sie 
also nur durch die zeitliche Länge und die Taktart überein¬ 
stimmen. 

Uber diese Höhe, die wir in die Regierungszeit Ludwigs XIV. 
(1643-1715) ansetzen dürfen, ist der Tanz als geschlossene Kunst¬ 
form nicht hinausgekommen. Die Möglichkeit dafür war reichlich 
vorhanden. Es hegt in jedem Tanz der Ausdruck einer gewissen 
Stimmung. Durch das Gegeneinander und Ineinander verschiede¬ 
ner Tänze mußte sich also nicht nur der Reichtum des Bewegungs¬ 
spiels reizvoll vermehren, sondern auch in den Dienst des Gefühls¬ 
ausdruckes, ja der Gefühlsentwicklung stellen lassen. Der Tanz 
hat das nicht getan und hat es gar nicht versucht, der jetzt mäch¬ 
tig voraneüenden Musik zu folgen, die aus der Erkenntnis und der 
Ausnutzung dieser Tatsache die bedeutsamste Förderung erfahren 
hat. Denn ihre großen Formen der Suite, Sonate und Sinfonie 
sind aus dieser Ausnutzung der inneren und äußeren Gegensätze 
der verschiedenen zugrunde hegenden Tanzformen entstanden. 
Auch durch die Pflege der berufsmäßigen Tänzer hat diese Seite 
des Tanzes keine eigenthche Entwicklung erfahren. Der geschlosse¬ 
ne Tanz im Ballett war nicht ein schöpferisch Neues im Vergleich 
zu dem meist in der Gesellschaft entwickelten Tanz, sondern nur 
seine Ausbildung nach der Schwierigkeitsseite hin. Man tanzte 
statt auf den gehobenen Füßen auf den Fußspitzen, man schlug 
die Pirouetten viel schneller, entwickelte eine weit größere Be¬ 
weglichkeit des Körpers — kurz und gut, man steigerte den Tanz 
nach der gymnastischen Seite hin und machte ihn zu einem Stück 
Akrobatik. Später erhielt das Bahett dann noch dadurch einen 
Vorzug, daß es die schwierigeren Tanzformen als Sondergebiet 
pflegte, als die Gesellschaft dazu nicht mehr imstande war. Denn 
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während die quantitative Pflege des Tanzes dadurch außerordent¬ 
lich gesteigert wurde, daß er zur beliebtesten Gesellschaftsunter¬ 
haltung wurde, mußte seine Qualität immer mehr zurückgehen, 
je breitere Massen an diesem Gesellschaftsvergnügen teilnahmen. 
So sind in der Tat mit dem Wachsen der Gesellschaft die Tanz¬ 
formen immer einfacher und kunstloser geworden, so daß bis vor 
kurzem die auf die Polka zurückgehend (n Schrittänze und die aus 
dem Walzer genährten Rundtänze das ganze Gebiet beherrschten. 
Längst ist die Musik, auch die Tanzmusik, dem Tanze selbst weit 
überlegen. Auch den besten Tanzkönnem gelingt es kaum, den 
Reichtum der in einem Walzer des jüngeren Strauß eingeschlosse¬ 
nen Lebenslust zu entfesseln. Und wenn Johann Strauß sein Ver¬ 
dienst gegenüber Lanner und dem Vater Strauß „in der Ver¬ 
größerung und Bereicherung der Form“ sah, so üeß der zu seiner 
Musik getanzte Walzer davon nichts ahnen. Vielmehr verfiel seine 
Form immer mehr einer ermüdenden Gleichmäßigkeit. So hat der 
Aufschwung der Tanzmusik dem Tanze selbst keine Früchte ge¬ 
bracht, so daß sich andererseits die Musik völlig von den Rück¬ 
sichten auf die Tanzbarkeit freimachte und die ursprünglichen 
Tanzgebilde lediglich als rhythmische Formen und Stimmungs¬ 
mittel ausnutzte (Chopin). 

So haben wir seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in zu¬ 
nehmendem Maße den Verfall des Tanzes als Kunst. In der Ge¬ 
sellschaft hat er nur noch insofern Wert, als er den Verkehr der 
Geschlechter erleichtert. Mit Kunst hat er nichts mehr zu tun. 
Das Ballett erstarrt in überkommenen Formen und einer unle¬ 
bendigen äußeren Fertigkeit; in der Operette aber, in die sich der 
Tanz musikalisch flüchtete, dient er lediglich als Ausdruck einer 
ausgelassenen Stimmung. 

Die mit diesem Tiefstand zusammenhängende Gleichgültigkeit 
weiter Kreise gegen den Tanz als Kunst vermochte nun doch nicht 
ganz das Gefühl dafür zu ertöten, daß der Tanz auch etwas an¬ 
deres sein könnte, und im Zusammenhang mit den Bestrebungen 
für eine höhere Kultur des gesamten körperlichen Lebens er- 
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wachte auch aufs neue die Sehnsucht nach einer künstlerischen 
Ausnutzung der dem Körper verliehenen Bewegungsfähigkeiten, 
also mit anderen Worten: nach einem künstlerischen Tanze. So 
erklärt sich der stürmische Erfolg und die außerordentliche An¬ 
regungskraft einer Tänzerin, die sich vom herrschenden Gesell¬ 
schafts- und Ballettanze völlig frei zeigte und den Tanz lediglich 
als schönes Bewegungsspiel auffaßte. Isadora Duncans Leistungen 
waren nun keineswegs soeigenartig und neu, wie esunsin Deutsch¬ 
land erschien. Neu war nur diese Art der öffenthchen Verwendung, 
sonst aber führt die Duncan über Miß Stebbins und deren Lehrer 
Mackaye zurück auf del Sarte (1811-1871). Dieser Franzose steht 
am Wendepunkt der Entwicklung des Tanzes, der Mimik über¬ 
haupt, weil er erkannte, daß den mimischen Ausdrucksbewegungen 
eine Gesetzmäßigkeit zugrunde liege, daß es also mit anderen Worten 
eine Technik der Mimik gäbe, genau wie eine Technik jeder anderen 
Kunst. Die Vorbedingung dazu hegt darin, daß bestimmten Bewe¬ 
gungen eine feste Bedeutung zukommt, so daß eine Skala von Kör¬ 
perbewegungen sich auf stellen lassen muß. Durch Abwandlung, 
Teilung und Gegenführung in den Armen und Beinen läßt diese 
Skala von Grundbewegungen eine ganz unübersehbare Fülle von 
Abstufungen und Veränderungen zu. Es ist eine Parallelerschei¬ 
nung zu den Tönen der Musik, den aus diesem Grundmaterial ab¬ 
geleiteten Tonarten und Akkordverbindungen, sowie endlich der 
kontrapunktischen Stimmführung. Wie bei der Musik das eigent¬ 
lich Künstlerische in der persönlichen Verwendung dieses allge¬ 
mein gültigen Tonmaterials liegt, so für die Mimik in der des ge¬ 
samten Bewegungsstoffes. 

Es war del Sarte selbst nicht mehr gelungen, seine Materialien in 
ein geordnetes System zu bringen. Die oben genannten haben das 
zum Teil getan und vor allem in Amerika daraus ein System har¬ 
monischer Körperbildung entwickelt, das dort viel Beachtung ge¬ 
funden hat. Isadora Duncans Verdienst bleibt es, diese ganze Be¬ 
wegung in den künstlerischen Tanz hinübergeleitet und so auf 
ein Gebiet gebracht zu haben, auf dem die Bedeutung des ganzen 
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Unternehmens leichter erkannt werden konnte und obendrein ei¬ 
nem künstlerischen Bedürfnis entsprach. 

Wenn trotz der günstigen Vorbedingungen die an das Auftreten 
der Duncan sich anschließende Bewegung des sogenannten „Re- 
formtanzes“ bald auf ein totes Geleise geriet; wenn andererseits 
die Nachahmung ins Vari6t6 und damit zur Betonung von Außer¬ 
künstlerischem führte; wenn schließlich das Unzulängliche des 
ganzen Unternehmens bewirkte, daß die allerdings in ihrer Art 
meisterhaften Leistungen des russischen Balletts zu einer Art Re¬ 
aktion zugunsten des Balletts alten Stils führten — so lag das 
weniger an der düettantischen Unzulänglichkeit all der Reform¬ 
tänzer, als an einem inneren Mangel. Diese Reformbewegung 
schöpfte ihre Nahrung aus Anregungen der büdenden Kunst, viel¬ 
fach auch aus literarischen Erwägungen, gelangte aber nicht zu 
jener Kunst, die dem Ursprünge und der Entwicklung des Tanzes 
gemäß allein seine Nährquelle sein kann — zur Musik. 

Daß alle diese Reformtänzer kein inneres Verhältnis zur Musik 
hatten, zeigte sich trotz oder besser in der ganz ungewöhnlichen 
Verwendung von Musik, zu der oder die sie zu tanzen Vorgaben. 
Es war vornehmste, edelste, tiefsinnigste Musik. 

Aber war es Musik, die sich tanzen Heß? 

Es gibt nämlich zwei Arten von Musik. Für die eine Art bleibt 
Hanslicks Definition von der „tönend bewegten Form“ dauernd 
das erhellende Wort. Da ist die Musik ein Spiel von Linien, eine 
durch Bewegungen aller Art gewonnene Form in der Welt des 
klingenden Tones. Der wunderbare Reiz dieses Formenspiels be¬ 
ruht nicht nur, wie in der bildenden Kunst, auf der sinnlichen 
Schönheit dieser Form an sich, sondern in noch erhöhtem Maße 
auf der steten Lebendigkeit, Bewegtheit dieser Form, dank derer 
wir Werden und Vergehen des Gebildes miterleben können. Da¬ 
neben gibt es eine andere Musik, für die die Ästhetik die Be¬ 
zeichnung „Musik als Ausdruck“ geprägt hat. Diese Musik ist der 
Ausdruck eines innerlich sich abspielenden Lebens, eines Lebens, 
das die sinnliche Verdeutlichung überhaupt nicht verträgt. Es ist 
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jene Musik, bei der wir am liebsten die Augen schließen, wenn 
wir sie anhören. So möchten wir uns sogar die Reproduktion zu 
einem von der Außenwelt losgelösten seelischen Vorgang machen. 
Für diese Musik ist der charakteristische Vertreter Beethoven. 
Was sollte auch eine Versinnlichung dieser Musik, die etwas durch¬ 
aus Seelisches gibt, die man nur in sich aufnehmen kann, indem 
man mit den inneren Augen schaut , was in ihr „gedichtet* * ist, 
bei der man aber nicht Formen sieht. 

In der musikalischen Ästhetik sind die beiden Anschauungen von 
der Musik als tönend bewegter Form und der Musik als Ausdruck 
in heftigem Kampfe aufeinandergeraten, weil man nicht einsehen 
wollte, daß beide Richtungen nebeneinander möglich sind. Und 
mögen sie auch vielfach ineinander übergegangen sein, mag auf 
der anderen Seite unbedingt die Musik als Ausdruck von Beetho¬ 
ven bis zu Wagner das Übergewicht gewonnen haben und seither 
in einzelnen Richtungen der Musik (sinfonische Dichtung, Pro¬ 
grammusik) sich zur Einseitigkeit des verstandesmäßig Geistigen 
gesteigert haben — es ist doch nicht zu leugnen, daß auch für die 
Musik als tönend bewegte Form das Recht der Einseitigkeit bis 
heute besteht. Wenn man sieht, wie die neueste Entwicklung der 
sinfonischen Dichtung zu einem Übergewicht des Orchestertech¬ 
nischen geführt hat, das doch auch ein Formales ist, so muß man 
erkennen, daß auch auf diesem Gebiete die Extreme sich berühren. 
Doch diese Frage war es nicht, die wir hier zu behandeln hatten, 
wo wir die Antwort für die Beziehungen zwischen Tanz und Musik 
zu suchen haben. Aber ich glaube, daß diese Antwort im Vor¬ 
angehenden bereits gegeben ist. Soweit die Musik tönend bewegte 
Form ist, so weit eignet sie sich zum Tanze , sagen wir, um das miß¬ 
brauchte Wort zu vermeiden— zur plastischen Verkörperung. Denn 
soweit steht sie in der gleichen sinnlichen Welt mit dem Pla¬ 
stischen. Die Musik als Ausdruck seeüschen Lebens gehört da¬ 
gegen einem Jenseits an. Natürlich soll damit nicht gesagt wer¬ 
den, daß jede mehr sinnliche formale Musik dadurch an Ausdrucks¬ 
kraft gewänne, daß sie plastisch verkörpert werde. Die Wege, auf 
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denen man zum vollen Genuß eines solchen Kunstwerkes gelangen 
kann, sind verschieden, wie ja überhaupt nur wenige Menschen 
ein Kunstwerk auf genau dieselbe Weise empfangen. Davon ab¬ 
gesehen, liegt ein Riesenabstand zwischen einer Musik, die getanzt 
werden kann und einer solchen, die von ihrem Schöpfer in pla¬ 
stischer Verkörperung gedacht worden ist. Nur das eine wollen 
wir hier schon festhalten, daß diese künstlerische Bewegung des 
Körpers aus der Musik als Nährquelle gespeist, daß dieser künst¬ 
lerische Tanz aus der Musik geboren wird. 

Dieses Herauswachsen aus der Musik kann man geradezu greifbar 
und sichtbar erleben bei einer jener Vorführungen der Jaques- 
Dalcroze-Schule, in denen die Methode von den ersten Anfangs¬ 
gründen bis zu den vollendeten plastischen Darbietungen gezeigt 
wird. Die rhythmische Schulung bringt die Umsetzung jedes 
musikalischen Zeitwertes in eine körperliche Bewegung. Hier ar¬ 
beiten Tanz und Musik genau aus demselben Geiste. Der Rhyth¬ 
mus ist für beide ordnende Kraft, gibt beiden ihr sie aus aller 
Kunst charakteristisch hervorhebendes Merkmal der künstlerisch 
geordneten Bewegung. Die Gehörsbildung, die auf den ersten Blick 
scheinbar ein rein Musikalisches ist, ist doch eine Vorbedingung 
für die Ausführung dieses echt musikalischen Tanzes. Denn diese 
Gehörsbildung beschränkt sich ja keineswegs darauf, den Ton 
nach seiner Höhe richtig einzuschätzen; sie bringt vielmehr eine 
tiefinnerliche Erkenntnis des Wesens der Tonarten und damit der 
Harmonie, andererseits die Fähigkeit, den Bau eines musikali¬ 
schen Werkes, seine Form zu erkennen und geradezu in sich auf¬ 
zunehmen. Das melodische Element der Musik ist in seiner ele¬ 
mentaren Vorbedingung (Höhe und Tiefe der Töne) ebenfalls kör¬ 
perlich zu veranschaulichen, insofern die Arme durch Hoch-und 
Tiefstellung in einer Skala bewegt werden können, die an Syste¬ 
matik der Tonleiter nichts nachgibt. Daß durch die Möglichkeiten 
der Gegenbewegung zwischen Beinen und Armen, sowie der 
Arme untereinander eine Parallele zur musikalischen Führung 
verschiedener Stimmen geboten ist, leuchtet ohne weiteres ein. 
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So bietet in der Tat der menschliche Körper auf plastischem Ge¬ 
biete zu allen formalen Kunstmitteln der Musik die sinnfälligen 
Parallelerscheinungen. Und auch der Gefühlsgehalt der Musik 
findet beim Körper den Ausdruck durch die Möglichkeit der Be¬ 
lebung jeder einzelnen Bewegung im Dienste jedes beliebigen 
Empfindens. Hier liegt dann auch, abgesehen von den durch die 
körperliche Eigenart mitgebrachten Verschiedenheiten der hohe 
künstlerische Reiz des ganz Persönlichen, jedem Individuum Ei¬ 
genen in der Ausführung dieses plastischen Tanzes bei allgemein 
gültiger Bedeutung der zugrunde liegenden Bewegungen. So ver¬ 
mag in der Tat dieser Tanz mit den ihm durchaus eigenen Mitteln 
eine plastische Darstellung der Musik zu geben. 

Wer beobachtet hat, wie im Ursprünglichsten Ton und körper¬ 
liche Bewegung gleichzeitig entstehen, wie im Erregungszustand 
des einfachen Menschen Ton und Bewegung zusammen als Aus¬ 
drucksmittel dieser Erregtheit sich einstellen; wer dann erkannt 
hat, wie die urgewaltige Macht des Rhythmus in den Künsten des 
Tones und der Bewegung mit einer bei allen anderen Künsten unge- 
kannten Kraft waltet, der kann darüber nicht im Zweifel sein, daß 
aus der Vereinigung dieser beiden Künste ein ebenso einheitliches 
und selbstherrliches Gebilde entstehen muß, wie es die innige Ver¬ 
einigung von Ton und Wort im Liede zustande gebracht hat. Und 
wie durch die eifrige Pflege von J ahrhunderten die Verbindung Ton 
und Wort aus den einfachsten Liedformen bis zu denhöchstenKunst- 
gebilden gesteigert worden ist, so mußein Ähnliches auchfür die Ver¬ 
bindung Ton und Körperbewegungen und Gebärde möglich sein. 
An dieser Stelle eröffnet sich uns aber auch eine für die musika¬ 
lische Entwicklung bedeutsame Aussicht. Wenn ursprünglich wohl 
jede Melodie, auch wenn sie von Instrumenten gespielt wurde, als 
Gesangsmelodie geschaffen war, so hat doch die Entwicklung es 
mit sich gebracht, daß eine Musik rein instrumentalen Charakters 
entstand, so daß dann die für den Gesang bestimmte, mit dem 
Wort verbundene Musik einen besonderen Charakter erhielt. Und 
darüber hinaus entstanden sogar auf dem engeren Gebiete des 
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Liedes Kunstgebilde, in denen die menschliche Singstimme neben 
dem instrumentalen Musikkörper eine selbständige Aufgabe zu 
erfüllen hatte, wobei dann erst durch das Zusammenwirken beider 
der vom Schöpfer beabsichtigte Eindruck erstand. Wir können 
uns wohl denken, daß für einen rein musikalischen Schöpfer künf¬ 
tiger Tage der durch seine rhythmische und plastische Schulung 
zum höchsten Ausdruck befähigte menschliche Körper ein ebenso 
wertvolles Ausdrucksmittel abgeben wird, wie es heute die Sing¬ 
stimme ist, so daß ebenso wie jetzt Tongebilde für Instrumente 
und Gesangsstimme, dann solche für Instrumente mit 'plastisch sich 
bewegenden Menschen denkbar sind. Ja, da in jedem Körper das 
Singinstrument der Stimme enthalten ist, muß sich im singenden 
Tänzer ein Ideal von einheitlichem Zusammenwirken zweier Künste 
erzielen lassen. 

Eins aber vor allem ist gewiß, daß, so reich und schön schon jetzt 
die plastische Veranschaulichung eines großen Teües der vor¬ 
handenen Musik ist, das Höchste dieser Kunst erst dann zu geben 
sein wird, wenn Künstlei bewußt für diese neuen Ausdrucksmittel 
schaffen werden. So verspricht dieser neue Tanz, der so ganz aus 
der Musik heraus geboren sein wird, seinerseits auch der Musik 
eine Fülle neuer Anregungen, wie ja immer ein Kind von der 
Mutter nicht nur sein Leben gewinnt, sondern auch die Welt der 
Mutter bereichert und erweitert. 

Das sind Empfindungen, Hoffnungen und Entwürfe, die aus 
den Erfahrungen geboren werden, wie sie in innigem Zusammen¬ 
hang und in der leidenschaftlichen Verfolgung der Arbeit dieser 
Schule heraus sich ergaben. Es ist kein Schüler hier, dem nicht 
im Laufe der Arbeit, wie dem Meister selbst, es zum sicheren Ge¬ 
fühl geworden wäre, daß ein Neues, kaum Geahntes sich vorbereite. 
Aber wie die "Arbeit von Jaques-Dalcroze sich vor der vieler an¬ 
derer Pädagogen dadurch auszeichnet, daß sie immer ganz und 
gar praktische Tat gewesen ist und nicht aus theoretischen Spe¬ 
kulationen geboren wurde, so muß auch dieses Neue organisch 
aus dem Vorhandenen herauswachsen. 

3 Der Rhythmus II, i 23 
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Die Art, wie wir Musik empfangen, wie sich der sinnliche Ein¬ 
druck in Genießen umsetzt; die Mittel, die unsere Natur anwen¬ 
det, um zum ersehnten Genuß zu kommen, sind bei den verschie¬ 
denen Menschen verschieden. Auch zeitliche Einflüsse scheinen da 
mitzuwirken. Sicherlich ist heute die Zahl jener, die Musik formal 
empfangen und aus der Anschauung der musikalischen Form her 
zum Genuß gelangen, geringer als früher. Heute erfolgt bei den 
meisten eine Art Übersetzung ins Poetische, selbst bei älterer Mu¬ 
sik, die sicherlich wesentlich formal gedacht worden ist. Wir nei¬ 
gen dazu, um auf die oben angeführte ästhetische Definition zu¬ 
rückzukommen, auch die Musik der tönend bewegten Form als 
Musik des Ausdrucks aufzunehmen. Darum müssen Menschen, 
die, wie die Schüler von Hellerau, durch ihre rhythmische Schu¬ 
lung sich daran gewöhnt haben, die Musik nach ihren rhythmi¬ 
schen und auch ihren architektonischen und plastischen Ele¬ 
menten in sich aufzunehmen, die ferner ihren Körper so geschult 
haben, daß er ihnen ein williges Werkzeug für die in ihm geweck¬ 
ten Stimmungen abgibt, — ich sage, solche Menschen müssen auch 
das Recht haben, ihre besondere Art, Musik zu empfangen und 
zu genießen, ebensogut zum Ausdruck bringen zu dürfen, wie es 
der poetisierende Ästhetiker und der Analytiker der musika¬ 
lischen Form längst tun. Es handelt sich nachher nur dämm, ob 
von dieser Art, Musik zu empfangen und ihre Empfängnis zu ver¬ 
mitteln, genug suggestive Kraft ausgeht, um auch auf andere 
überzeugend zu wirken. 

Es ist klar, daß der gesunde Instinkt hier ebenso laut spricht, wie 
er es bei einer anderen Art der Kunstempfängnis tun kann. Ich 
darf hier wohl verraten, daß schon vor Monaten zum Gegenstand 
einer der zwanglosen Besprechungen, die ich mit den Schülern 
von Hellerau abhalten durfte, die Frage gehörte, worauf es wohl 
beruhe, daß die Musik Beethovens so durchaus der plastischen 
Darstellung widerstrebe. Auch auf die Zusammenstellung des Pro¬ 
gramms der Schulfeste sind derartige Erfahrungen bis zum letz¬ 
ten Augenblicke maßgebend geblieben, so daß vielfach von den 
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ursprünglichen Plänen abgegangen werden mußte. Andererseits 
hat nun auch die Schule das Recht, vom Zuschauer zu verlangen, 
daß er möglichst vorurteilslos die Darbietungen verfolge und nicht 
durch vorgefaßte Meinungen über die Möglichkeit der plastischen 
Verkörperung des oder jenes Musikstückes sich beeinflussen lasse. 
Noch einmal: Es ist ein Schulfest, und was dargeboten wird, 
ist Suchen nach der Schönheit, nicht Vermittlung eines vorhan¬ 
denen Besitzes. Die Schule hegt die feste Zuversicht, daß durch 
die Mitarbeit der Sachverständigen und Empfangsfreudigen der 
Weg zum Ziele erleichtert werden wird. Sie bittet um diese 
Mitarbeit, die, wie ich glaube, sich jedem Freund willigen lohnen 
wird. Denn wenn ich aus der eigenen Erfahrung sprechen darf, 
der ich am Werke hier leider nur so wenig mitarbeiten konnte und 
so viel genießen durfte, so stärkt sich mir die Hoffnung, daß man¬ 
cher gestehen wird: Das Schulfest ist mir doch zum Festspiel ge¬ 
worden. 
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RICHARD WAGNER 


'y^anz kunst,Tonkunst und Dichtkunst heißen diedreiur- 
J- gebornenSchwestern, diewir sogleic hdaihren Reigen schlin¬ 
gen sehen, wo die Bedingungen für die Erscheinung der Kunst 
überhaupt entstanden waren. 

7 ~\ie realste aller Kunstarten ist die Tanzkunst. Ihr künstle- 
JLJrischer Stoff ist der wirkliche leibliche Mensch y und mar 
nicht ein Teil desselben, sondern der ganze, von der Fußsohle bis 
zum Scheitel, wie er dem Auge sich dar stellt. Sie schließt da¬ 
her in sich die Bedingungen für die Kundgebung aller übrigen 
Kunstarten ein: der singende und sprechende Mensch muß 
notwendig leiblicher Mensch sein; durch seine äußere Gestalt, 
durch das Gebahren seiner Glieder gelangt der innere, singende 
und sprechende Mensch zur Anschauung; Ton- und Dicht¬ 
kunst werden in der Tanzkunst (Mimik) dem vollkommenen 
kunstempfänglichen Menschen, dem nicht nur hörenden, son¬ 
dern auch sehenden, erst verständlich. 

7 ~^ er Rhythmus ist keinesweges eine willkürliche Annahme, 
JLSnach welcher der künstlerische Mensch seine Leibesglieder 
etwa bewegen soll, sondern er ist die dem künstlerischen Men¬ 
schen bewußt gewordene Seele der notwendigen Bewegungen 
selbst, durch welche dieser seine Empfindungen unwillkürlich 
mitzuteilen strebt. Ist die Bewegung mit der Gebärde selbst 
der gefühlvolle Ton der Empfindung, so ist der Rhythmus ihre 
verständigungsfähige Sprache. Je schneller der Wechsel der 
Empfindung, desto leidenschaftlich befangener, desto unklarer 
ist sich der Mensch selbst, und desto unfähiger ist er daher 
auch, seine Empfindung verständlich mitzuteilen; je ruhiger 
der Wechsel, desto anschaulicher wird dagegen die Empfin- 
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düng. Ruhe ist Verweilen; Verweilen der Bewegung ist aber § 
Wiederholen der Bewegung: was sich wiederholt, läßt sich | 
zählen, und das Gesetz dieser Zählung ist der Rhythmus. § 
Durch den Rhythmus wird der Tanz erst zur Kunst. Er ist j 
das Maß der Bewegungen, durch welche die Empfindung sich j 
veranschaulicht, — das Maß, durch welches sie erst zur Ver- [ 
ständnis ermöglichenden Anschauung gelangt. £ 

7 ~\ie Kunstart, in welcher die Tanzkunst notwendig sich [ 
J-Jzu erkennen, wiederzufinden, aufzugehen sich sehnt, ist £ 
die Tonkunst, die das markige Gerüst ihres Knochenbaues im j 
Rhythmus eben aus der Tanzkunst empfängt. £ 

Der Rhythmus ist das natürliche, unzerreißbare Band der j 
Tanzkunst und Tonkunst; ohne ihn keine Tanzkunst und { 
keine Tonkunst. Ist der Rhythmus, als bewegungsbindendes, £ 
einheitgebendes Gesetz, der Geist der Tanzkunst — nämlich I 
die Abstraktion der leiblichen Bewegung —, so ist er, als sich : 
bewegende, fortschreitende Kraft, dagegen das Gebein der Ton- j 
kunst. Je mehr dieses Gebein sich mit dem Fleische des Tones j 
umhüllt, desto unkenntlicher verliert sich das Gesetz der Tanz- : 

kunst in das besondere Wesen der Tonkunst; um so mehr er- j 
hebt die Tanzkunst sich aber auch zur Fähigkeit des Aus- \ 
druckes tieferer Herzensfülle, mit welchem sie einzig dem : 
Wesen des Tones zu entsprechen vermag. Das lebendigste j 
Fleisch des Tones ist jedoch die menschliche Stimme, das Wort [ 
aber gleichsam wieder der knochige, muskulöse Rhythmus der j 
menschlichen Stimme. In der Entschiedenheit und Bestimmt- \ 
heit des Wortes findet die bewegungtreibende Empfindung, j 
wie sie aus der Tanzkunst sich in die Tonkunst ergoß, aber £ 
endlich den unfehlbaren, sicheren Ausdruck, durch welchen j 
sie sich als Gegenstand zu erfassen und klar auszusprechen j 
vermag. Somit gewinnt sie durch den zur Sprache gewordenen { 
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s Ton, in der zur Dichtkunst gewordenen Tonkunst ihre höchste 
1 Befriedigung zugleich mit ihrer befriedigendsten Erhöhung, 
5 indem sie von der Tanzkunst zur Mimik, von der breitesten 
: Darstellung allgemein leiblicher Empfindungen zum dichtesten, 
[ feinsten Ausdrucke bestimmter, geistiger Affekte des Gefühles 
5 und der Willenskraft sich aufschwingt. 

\ Durch dieses aufrichtigste, gegenseitige Durchdringen, Er- 
| zeugen und Ergänzen aus sich selbst und durch einander der 
[ einzelnen Künste — wie es in bezug auf Ton- und Dichtkunst 
\ hier vorläufig nur angedeutet wurde —, wird das einige Kunst- 
| werk der Lyrik geboren: in ihm ist jede, was sie ihrer Natur 
\ nach sein kann; was sie nicht mehr zu sein vermag, entlehnt 
| sie nicht egoistisch von der anderen, sondern die andere ist 
| es selbst für sie. Im Drama, der vollendetsten Gestaltung der 
| Lyrik, entfaltet jede der einzelnen Künste aber ihre höchste 
£ Fähigkeit, und namentlich auch die Tanzkunst. Im Drama 
j ist sich der Mensch nach seiner vollsten Würde künstlerischer 
[ Stoff und Gegenstand zugleich: hat die Tanzkunst in ihm die 
j ausdrucksvolle Einzel- oder Gesamtbewegung der von den Ein- 
| zelnen oder von den Gesamten kundzugebenden Empfindungen 
| unmittelbar darzustellen, und ist das aus ihr erzeugte Gesetz 
1 des Rhythmus das Verständigung leitende Maß alles in ihm 
I Dargestellten überhaupt, — so veredelt sie sich im Drama zu - 
| gleich zu ihrem geistigsten Ausdrucksvermögen, dem der Mimik. 
| Als mimische Kunst wird sie zum unmittelbaren, allergreifen- 
i den Ausdrucke des inneren Menschen, und nicht mehr der 
| rohsinnliche Rhythmus des Schalles, sondern der geistig sinn- 
\ liehe der Sprache stellt sich ihr als seinem ursprünglichsten 
| Wesen nach dennoch selbstgegebenes Gesetz dar. Was die 
\ Sprache zu verständlichen strebt, alle die Empfindungen und 
s Gefühle, Anschauungen und Gedanken, wie sie von weichster 
s Milde bis zur unbeugbarsten Energie sich steigern und end- 
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lieh als unmittelbarer Wille sich kundgeben, — all dies wird 
unbedingt verständliche, glaubhafte Wahrheit nur durch die 
Mimik, ja die Sprache selbst wird als sinnlicher Ausdruck 
nicht anders wahr und überzeugend als durch unmittelbares 
Zusammenwirken mit der Mimik. Von dieser feinen Höhe 
breitet im Drama die Tanzkunst sich wieder abwärts bis zu 
ihrer ursprünglichsten Eigentümlichkeit aus, bis dahin, wo 
die Sprache nur noch schildert und deutet, wo die Tonkunst 
nur als beseelter Rhythmus der Schwester noch huldigt, wo 
dagegen durch die Schönheit des Leibes und seiner Bewegung 
einzig der nötig gewordene unmittelbare Ausdruck einer allbe¬ 
herrschenden, allerfreuenden Empfindung gegeben zu werden 
vermag. So erreicht im Drama die Tanzkunst ihre höchste 
Höhe und ihre vollste Fülle, entzückend, wo sie anordnet, er¬ 
greifend, wo sie sich unterordnet; immer und überall sie selbst, 
weil immer unwillkürlich und deshalb notwendig, unentbehr¬ 
lich: nur da, wo eine Kunstart notwendig, unentbehrlich ist, 
ist sie zugleich ganz das, was sie ist, sein kann und sein soll. 

„DAS KUNSTWERK DER ZUKUNFT“ 
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PAUL MARSOP • DIE HELLER¬ 
AUER FESTE UND IHR 
PROGRAMM 


E ngland und Amerika mußten uns hart bedrängen, ehe wir uns 
dazu bequemten, von ihnen zu lernen. Aufschreckend zu er¬ 
kennen, welchen Schaden eine einseitige Geistesdressur anrichtete. 
Nun ist wieder Bewegungsfreudigkeit über uns gekommen. Mit 
dem Willen zum Erobern, mit dem jagenden, beflügelnden Ge¬ 
danken, der über die Grenzen Deutschlands hinaus auf das Welt¬ 
meer und zu fernen Küsten eilt, ist das Bewußtsein rege geworden, 
daß wir uns für das neue Leben und seine neuen Kämpfe mehr 
noch in der Palästra und in Feld und Wald als in der Schreibstube 
vorzubereiten haben. Wollten wir von der Entwicklung nicht 
überrannt werden, so gab es nur schnelles, schier ungestümes 
Nachholen. Und so wächst denn jetzt in der Ausübung hundert¬ 
fachen Sports der Gesamtheit tagtäglich frische Kraft zu. So ist 
man aber auch schon daran, jene Bewegungsfreudigkeit zu diszi¬ 
plinieren, in der schönen Linie zu bändigen, den Gewinn im Phy¬ 
sischen geistig zu adeln. Durch den Rhythmus. Dazu verhüft uns 
einer, der aus der fruchtbaren „pädagogischen Provinz“ der Schweiz 
zu uns kam: Jaques-Dalcroze. Wie sein großer Genfer Ahnherr Jean 
Jaques Rousseau Pädagog und Poet, Musiker und Philosoph. Also 
vierfach Künstler. 

Schaffen ist Zusammenfassen und das Zusammengefaßte als neue 
Einheit lebendig machen. Für den, der einmal die Vorgeschichte 
der „rhythmischen Gymnastik“ schreiben wird, merke ich einige 

Paul Marsop hatte uns gleich anderen zu dem Plane unserer Schulfeste geschrie¬ 
ben. Wir baten ihn, seine Ausführungen, die uns als „Gutachten“ zu umfangreich 
waren, an anderer Stelle zu veröffentlichen: denn gerade das Kritische in ihnen 
war uns wertvoll. Wir freuen uns, diesen Aufsatz aus dem „Tag“ hier zum Abdruck 
bringen zu dürfen; denn die Diskussion der Probleme scheint uns von Wert. Sind doch 
unsere Feste selbst gewissermaßen eine in Versuchen geführte Diskussion zwischen 
Schülern und Zuschauern! DER HERAUSGEBER 
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Stichwörter an. Der Rhythmus in der militärischen Erziehung seit 
Friedrich dem Großen — der ja auch Tonsetzer war. Pestalozzi 
und Jahn. Vom Turnplatz zum Kindergarten, und umgekehrt. 
Rhythmische Vor- und Zwischenspiele in Wilhelm Meisters Wan¬ 
derjahren. Richard Wagners „schöner Mensch“ der Urzeit, der 
Griechheit und der Zukunft. Die erwanderte Weisheit Nietzsches, 
des Tanzenden. Der Reigen seliger Geister in der deutschen Sym- 
phonik. — In all diesen Quellgebieten schöpfte die suchende Phan¬ 
tasie des Dalcroze. Ein starkes, dem romanischen Blut entsprin¬ 
gendes Mitteilungsbedürfnis machte den Zusammenfinder und Er¬ 
finder zum Lehrer, die Gabe des plastischen Sehens den Lehrer 
zum Bildner. So ist er von Ort zu Ort gezogen, um den Heutigen 
zu weisen, wie der klingende Rhythmus neue Energien hinaus¬ 
treibt und die Blüte des jungen Leibes in dem bezwingenden Reiz 
der Vollharmonie erschimmem läßt, den wir mit den Althellenen 
begraben wähnten. Bis dem rastlosen Wanderer von klugen und 
opferfreudigen Männern eine Heimstätte gesichert wurde, an der 
er, der gemeinen Sorge ledig, sein Werk organisch ausreifen zu 
lassen vermag. In der Gartenstadt Hellerau bei Dresden fand er 
sein Wahnfried. 

Nim tauchte in seinem regsamen Geiste die glückliche Idee auf, 
die Ergebnisse der dort von der „Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze' ‘ 
geleisteten Jahresarbeit in Festspielen zu verdichten. Es gilt 
jetzt, einer größeren, erwartungsvollen Öffentlichkeit den Beweis 
zu liefern, daß die rhythmische Gymnastik in allem und jedem 
von künstlerischen Anschauungen ausgeht und die Sphäre ab¬ 
solut künstlerischen Empfindens und Streb'ens niemals verläßt. 
Dies im Gegensatz zu anderen, angeblich auf „Hebung des Tan¬ 
zes“ abzielenden oder sich im Nebelhaften verlierenden Bemü¬ 
hungen, die vom Dilettantismus nicht loskommen — wasmaßen 
die an ihnen beteiligten Persönlichkeiten teils unzulänglich mu¬ 
sikalisch veranlagt sind, teils, bei imgenügender allgemein ästhe¬ 
tischer Vorbildung, die Antike mißverstehen, teils unter allerhand 
verwirrendem Blendwerk zum Besten eines möglichst ausgiebigen 
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Kassenerfolgs doch nur die grobe Sinnlichkeit aufstacheln. Der 
Unterschied zwischen dem Anfechtbaren, Kunstwidrigen und dem 
Guten, lediglich idealen Zwecken Dienenden wird durch die Ein¬ 
druckskraft des lebendigen Beispiels auch für Unsichere, Schwan¬ 
kende scharf herausgehoben. Dazu ist im Bereich der Kunst die 
Wirkung selbst eines lückenlosen, mit der Feder geführten Be¬ 
weises nie vollbefriedigend. Auch verfliegt sie über Nacht. Wäh¬ 
rend das einwandfrei gewählte und ausgestaltete Beispiel zu¬ 
gleich Verstand und Herz überzeugt und sich der Phantasie für 
die Dauer einprägt. Des weiteren: die Hellerauer Festspiele wer¬ 
den für das Wollen und Können von Jaques-Dalcroze eine un¬ 
vergleichlich stärkere Werbekraft entwickeln als die Vorführun¬ 
gen, die er bisher mit seinen Schützlingen in einer Reihe von 
Städten als flüchtiger Gast zu bieten vermochte — auf einem 
dürftig hergerichteten Podium, ohne das notwendige, liebevoll ge¬ 
naue Zusammenstimmen von Raum, Farbe und Licht mit ge¬ 
bundenem oder freiem Gebärdenspiel, ohne den auf füllende Har¬ 
monien abgetönten Hintergrund, von dem sich Bewegung, Pan¬ 
tomime und Reigen in bildmäßiger Geschlossenheit abzuheben 
haben. 

Gerade aber, weil ich mir von solchen jetzt unter Erfüllung ge¬ 
eigneter Vorbedingungen zu unternehmenden Festspielen sehr viel 
verspreche, gerade, weil ich für Dalcroze eintrete, darf ich einige 
Bedenken nicht unterdrücken, die sich gegen das Programm der 
ersten Festspielperiode richten. Mit herzlicher Freude begrüße ich 
es, daß man an die Aufgabe geht, den Meister Gluck aus dem 
Puppenstand der steifen, gefrornen Ballettherrlichkeit zu erlösen. 
Doch weshalb uns allein den zweiten und dritten Akt seines „Or¬ 
pheus“ bringen? Ein geladener Gast hat mit dem eben Gebotenen 
dankbar vorliebzunehmen, gleichviel, ob ich ihm ein Ganzes oder 
Bruchstücke vorsetze. Veranstaltet man jedoch Darstellungen ge¬ 
gen Entgelt, so muß man dem Besucher ein abgerundetes „Gan¬ 
zes“ vorführen. Ferner: warum just den ersten Aufzug jenes Mu¬ 
sikdramas unterdrücken? Gerade er erwiese am schlagendsten, 
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was in einer edel erfaßten Pantomime an fließender Schönheit, an 
Mannigfaltigkeit der Gebärde gegeben werden kann. Ich berufe 
mich da auf das Empfinden Richard Wagners. Der alte Ballett¬ 
meister Fricke, der einmal im Dessauer Hoftheater die Gruppie¬ 
rungen und Tänze im „Orpheus“ zur besonderen Zufriedenheit 
des Meisters geregelt hatte, berichtete mir, daß Wagner vor¬ 
nehmlich diesem Akt die vollkommene Harmonie der Musik und 
des Bildes nachrühmte. Auch würd’ ich mir den überaus wirk¬ 
samen Gegensatz zwischen den feierlich gemessen auszuschreiten¬ 
den Trauerchören des ersten Aufzugs und dem sonnig heiteren 
Reigen im Elysium nicht entgehen lassen. Hingegen gewährt der 
dritte Akt für flüssige oder auf einige Ruhemomente festzulegende 
Bühnenplastik keine besondere Ausbeute — von der prächtigen 
Reliefwirkung des die Eurydike abgewandten Antlitzes zur Ober¬ 
welt zurückführenden Sängers abgesehen. Wie er denn auch mu¬ 
sikalisch der schwächste ist. 

Gewichtigere Bedenken habe ich noch gegen die angekündigte 
pantomimische Ausdeutung Beethoven scher und Bachscher Kom¬ 
positionen. Das Allegretto der Siebenten Symphonie Beethovens 
ist so wundersam schwebende, jeder Erdenschwere entrückte 
Musik, daß ihr Zauber selbst durch die denkbar idealste Ver¬ 
körperung im Raum zerstört werden würde. Seinerzeit dräng¬ 
ten sich mir die härtesten Tadelsworte in die Feder, als Isadora 
Duncan mit ihren knochig dürren Beinen in diesen Paradiesgarten 
hineinstampfte. Nicht nur weil die Amerikanerin von Beethoven 
keine Ahnung hat und der nachfühlenden Grazie ermangelt, son¬ 
dern hauptsächlich, weil es für mein Gefühl unter allen Umstän¬ 
den eine Entweihung ist, Beethoven zu „tanzen“. Freilich nenne 
ich mich Dalcrozianer, aber ich bin auch Beethovenianer, und so 
bestimmt ich es im voraus fühle, daß die Dalcrozesche Auslegung 
jenes Allegretto sich der Duncanschen hundertmal überlegen zeigen 
wird, so müßte ich doch gegen jede, sei es auch unendlich behut¬ 
samer und delikater durchgeführte Wiederholung des Experi¬ 
ments scharf Stellung nehmen. — Nun gar „Fugen und Inven- 
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tionen von Joh. Seb. Bach“! Der Thomaskantor und das Trikot: 
das fiele vollends in das Gebiet des Pikanten — und vor der Be¬ 
rührung mit dem Pikanten möchte ich die innerliche, keusche 
Kunst des Dalcroze unter allen Umständen bewahrt wissen! Auch 
die Polyphonie der Bachschen Fuge ist streng idealen, ich möchte 
sagen unirdischen Charakters. Hier waltet eine höhere Harmonie, 
die unbedingt vernichtet werden würde, wollte ich versuchen, das 
in imübersehbarer Mannigfaltigkeit erfolgende Eintreten der 
Stimmen, das „Kontrasubjekt“ und seine Bedeutung, womöglich 
eine „Engführung“ in plastischen Gebärden zu spiegeln. Eine 
Herabziehung der metaphysisch tiefsten Musik zum — Theater. 
Noch ein Wichtiges im Klanglichen. In einem Festspielsaal, vor 
einer reich belebten Szene würde sich auch der ausgiebigste Bech- 
stein- oder Steinway-Flügel dünn anlassen. Und Bachsche Kla¬ 
vierfugen orchestrieren? Das hat einmal der alte, redliche Stutt¬ 
garter Hofkapellmeister Abert getan, aber das tun „wir“ doch 
nicht mehr! 

Getanzt, oder sagen wir, mimisch angedeutet können für mein 
Empfinden überhaupt nur Kompositionen werden, die ausdrück¬ 
lich für den Tanz oder die Pantomime geschrieben sind. Also: die 
im vornherein solchem Zweck gewidmeten Sarabanden, Menuette, 
Gavotten des 17. und 18. Jahrhunderts; dann beispielsweise die 
Ländler und Walzer der Lanner, der Gungl, der Wiener Strauß- 
Dynastie. Ebenso natürlich die Volkstänze jeder Gattung. Oder: 
ausgeführte Tanzdramen jeder Gattung. Oder: ausgeführte Tanz¬ 
dramen nach Art der sehr feinen „Giselle“ des Adolphe Adam, der 
„Copp 61 ia“ und der „Sylvia“ des Dölibes, der einschlägigen Versu¬ 
che der Neurussen. Beethovens reine Instrumentalmusik hat mit 
dem Greifbar-Sinnlichen schlechterdings nichts zu tun—seine aus¬ 
drücklich für den Ballgebrauch geschriebenen Stücke stehen auf 
einem andern Brett. Auch von Chopin, von Schumann soll man 
die — Beine lassen. Dagegen wäre es sehr dankenswert, wenn Dal¬ 
croze die Wiedergabe der Tanzevolutionen in den klassischen 
Opern, in denen der Romantiker und in den Musikdramen Wag- 
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ners einmal vorbildlich festlegen wollte. Das Problem, die drei 
Tänze der Festszene des „Don Giovanni“ in übersichtlichem und 
erfreulichem Nebeneinander zu bringen, ist bisher ebensowenig 
gelöst worden wie das, die Reigen der „Euryanthe“ in das ritter¬ 
liche Milieu geschmackvoll hineinzukomponieren. Gar nicht zu 
reden yon Klingsors Zaubermädchen, die sich nach wie vor eifrig 
bemüht zeigen, den reinen Toren im Dreischritt zu unterweisen. 
Bietet die vorliegende „Literatur“ für die Gesamtzwecke Heller- 
aus keine genügende Ausbeute, so ergibt sich daraus, daß man 
Neues schreiben muß. Dalcroze kündigt ja auch eine Pantomime 
„Narziß und Echo“ aus seiner eigenen Feder an. Vortrefflich! Da 
liegt es nahe, Tonsetzer der Gegenwart, denen Dalcroze und seine 
Kunst besonders sympathisch sind, dazu aufzufordern, für Hellerau 
Tanz-Festspiele zu schreiben, also beispielsweise Friedrich Klose 
und Max Schillings dafür zu gewinnen. Denn schließlich: mag 
Dalcroze in der Pantomime auch auf urewige Wahrheiten und 
Empfindungs-Reflexe zurückgreifen — er ist doch moderner 
Mensch, Mensch seiner Zeit, Mensch der Entwicklungsperiode, aus 
der er erwuchs. Er muß vorwärts blicken! Wehe sonst seiner Sache. 
Und so wollen wir im Hellerauer Saal auch gut moderne Musik 
hören. „Schafft Neues, Kinder!“ sagte Richard Wagner. Die Zu¬ 
kunftsgeste des Dalcroze ruft nach neuen Tönen. 

Das Kennwort „moderne Musik“ führt mich noch auf ein wei¬ 
teres. Wir entbehren in Deutschland einer Versuchsbühne — das 
Wort im besten Sinne genommen —, auf der unter streng künst¬ 
lerischen Gesichtspunkten ständig erprobt würde, was wir in Mu¬ 
sikdrama und gesprochenem Schauspiel für stilisierte Vereinfa¬ 
chung des Theater-Apparats, für das Ineinanderwirken des Lichts 
und des szenischen Bildes jetzt zu erzielen uns bemühen. Wie 
wäre es, Hellerau auch zum Mittelpunkt der Bühnenreform un¬ 
serer Tage zu machen? Natürlich nicht von heute auf morgen, 
sondern nach und nach. Es gäbe so manche angesehene künst¬ 
lerische Körperschaft, die mit der Bildungsanstalt des Dalcroze 
und ihrem Festsaal in eine für beide Teile förderliche engere Ver- 
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bindung treten könnte, so daß man sich gegenseitig anregte, und 
stützte. Ich denke da unter anderm an den „Allgemeinen Deut¬ 
schen Musikverein“, der für seine satzungsgemäß auf die Förde¬ 
rung fortschrittlicher musikahsch-dramatischer Kunst gerichteten 
Bestrebungen schon lange ein Heim sucht — oder wenigstens 
suchen sollte. Das Orchester im Hellerauer Saal wird vertieft und 
verdeckt sein, gegebenenfalls sich auch wohl erweitern lassen. Eine 
Unternehmung wie die von Dalcroze sollte sich tunlichst für jede 
Möglichkeit einrichten, ihren Wirkungskreis auszubauen, ihn ide¬ 
ell — und auch praktisch nutzbar zu machen. 

Was ich hier zu Papier brachte, will keineswegs „Kritik“ sein. 
Die Kritik nach der Tat ist zumeist überflüssig, die vor der Tat 
vollends unberechtigt. Vielmehr lockte es mich, mit einer be- 
scheidentlichen Mitarbeit einen Anfang zu machen. Nur Schelme 
und — Abschreiber geben mehr, als ihnen einfällt. 
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E .J AQUES-D ALCROZE • SCHUL¬ 
ARBEIT UND SCHULFEST 

AUS DEM FRANZÖSISCHEN ÜBERTRAGEN VON WOLF DOHRN 

U nsere Studien sollen Körper und Geist in innigere Wechselwir¬ 
kung zueinander setzen. Durch körperliche Übung des rhyth¬ 
mischen Empfindens sollen im Gehirn deutliche, dauernde Spuren 
und in unserem Vorstellungsleben klare, endgültige Bilder rhyth¬ 
mischer Bewegungen entstehen. Man wird verstehen, was ich meine, 
wenn auch das Gebiet, das wir in unseren Übungen behandeln, wis¬ 
senschaftlich noch wenig durchforscht ist, und es daher noch keine 
wissenschaftlich exakten Ausdrücke für die Tatsachen gibt, die 
jedermann erleben kann, der unsere Übungen betreibt. 
Ausschließlich auf gebaut auf der Musik, der einzigen Macht, die 
Ordnung und Leben zugleich in unsere Bewegungen bringen kann, 
müssen diese unsere Übungen notwendigerweise ergänzt werden 
durch Übungen, die das Gehör und das Tonbewußtsein entwickeln. 
Die Musik wird nur dann ihre ordnende Gewalt auf unsere Be¬ 
wegungsgewohnheiten voll, d. h. nach Stärke und Dauer, zur 
Wirkung bringen, wenn wir Ton und Rhythmus in allen seinen 
Nuancen klar aufzufassen, restlos in uns aufzunehmen und getreu 
wiederzugeben vermögen. Dafür aber ist ein harmonisch durch¬ 
gebildetes Nervensystem Voraussetzung. Wer es nicht als Geschenk 
von der Natur erhalten hat, muß es durch besondere Übungen zu 
entwickeln suchen; Übungen, die ein schnelles hemmungsloses 
Funktionieren und Ineinandergreifen sensorischer und motori¬ 
scher Zentren gewährleisten und die uns dadurch zu Herren 
unseres Organismus machen. Und sollte nicht, wer nach dieser 
Richtung schon begabt ist, seine Fähigkeiten noch durch Übung 
zum Höchsten entwickeln können ? 

Genauer gesagt, soll uns also die Erziehung in Hellerau lehren: 
i. Die Bewegungen des Körpers nach ihrer Dauer zu bemessen 
und den metrischen Sinn zu einem lebendigen Besitz unseres Ichs 
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zu machen, indem er in allen seinen Nuancen ein körperliches Er¬ 
lebnis wird. 

2. Die Bewegungen des Körpers nach ihrer Stärke nach Span¬ 
nung und Entspannung abzustufen, und in dem Zusammen und 
Gegeneinander des Muskelspiels unserer Glieder den rhythmischen 
Sinn zu einem körperlichen Erlebnis zu machen. Indem dies ge¬ 
schieht, wird der Sinn für Gleichgewicht und Harmonie der Be¬ 
wegung geschult und nicht nur dies: der Rhythmus entfesselt alle 
unsere Kräfte, macht ihnen freie Bahn und formt dadurch unser 
Wesen zur höchsten Leistung. 

Aus solcher körperlich-geistigen Übung erwächst der Einklang 
unserer geistigen und körperlichen Kräfte, unseres Wollens und 
Könnens, des Unbewußten und Bewußten in uns, und während 
auf rein musikalischem Gebiet unsere Ausdrucksfähigkeit gestei¬ 
gert wird — das Ergebnis unserer Erziehung für die Musik — ge¬ 
winnt unser Körper das Gefühl seiner Plastizität , seiner harmoni¬ 
schen Entfaltung, seiner Ausdrucksfähigkeit. Die eigenen Erfah¬ 
rungen aber finden ihre Bestätigung, ihre Korrektur und Ergän¬ 
zung an der Beobachtung der anderen in gleicher Weise Übenden. 
So machen wir ebensosehr die Musik unserem Körper, wie den 
Körper der Musik dienstbar. 

Und alles dies macht uns Freude! 

Wir befreien uns von der Tyrannei unnötiger Muskelkontraktionen, 
und wir säubern unser Empfindungsleben von allerhand unklaren 
und gefährlichen, weil halben Empfindungen undunverarbeiteten 
Eindrücken. Und eben damit steigern wir unsere Erlebniskraft für 
die Werke der Kunst, der Musik sowohl wie der büdenden Kunst, 
denn der Künstler, der sie geschaffen, findet in uns Menschen von 
stärkerer Resonanz, verfeinerter Empfindung, tieferer Eindrucks¬ 
kraft — innerlich aufgeräumte Menschen. Und schließlich macht 
uns dieses Studium Freude, denn es weckt in uns das Bedürfnis, 
unsere Erlebnisse den Mitstrebenden mitzuteilen, und indem es 
uns die Mittel dazu in den durch den Rhythmus geeinigten Be¬ 
wegungen gibt, weckt es Gemeinschaftsgefühle. Ein jeder von uns, 
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Lehrer und Schüler, empfindet die Förderung, die er von dem er¬ 
hält, der gleich ihm seine Kräfte dem Aufbau eines gemeinsamen 
Werkes widmet und in solch gemeinsamer Arbeit verdoppelt. 
Hier nun wird die Schularbeit wie von selbst zum Schulfest. 
Indem sich uns die Gelegenheit bietet, andere an unseren Übun¬ 
gen, Versuchen, Ergebnissen teilnehmen zu lassen, erweitern wir 
den Kreis der Mitarbeiter, verstärken die Resonanz, die in uns 
selbst mitschwingt, und unsere Freude, indem sie sich andern 
mitteilt, steigert sich zur höchsten Höhe: wir haben das Gefühl, 
aus einer Fülle heraus zu verschenken. So wird die Schaffens¬ 
kraft eines Jahres durch unser Schulfest zur höchsten Leistung 
angefeuert, und statt nach Jahrgängen und Klassen getrennt zu 
arbeiten, vereinigt sich der i., 2. und 3. Jahrgang, ehemalige Schü¬ 
ler und Schüler unserer Schüler treten hinzu und, verstärkt durch 
die frohe Schar der Hellerauer Kinderklassen, bilden wir eine Ge¬ 
meinde und freuen uns, Eltern und Freunden die Frucht unserer 
Arbeit zu zeigen. Wir bitten sie, in dem Fest ein Symbol dieser 
täglichen Arbeit zu sehen und uns durch ihre Zustimmung zu 
ermutigen. Dies das Fest, wie wir es uns denken — ein Fest, das 
weder uns, noch den Besuchern ein bloßes Amüsement sein soll, 
das uns aber die Kräfte geben soll, die Aufgaben von morgen 
zu lösen, nachdem wir die von heute dem Festbesucher gezeigt 
haben. 

Indessen — uns beschleicht ein Gefühl der Bangigkeit. Werden 
auch alle Besucher unserer Schulfeste verstehen, daß wir darauf 
halten, ihnen nicht eine Theateraufführung, einen Augen- und 
Ohrepschmaus zu bieten, sondern lediglich die Arbeit eines Jahres 
und zwar auf einem Gebiete, das noch wenig bekannt ist, und das 
wir letzten Endes betreten haben — nicht um einer neuen Kunst¬ 
theorie willen — sondern um uns selbst zu veredeln? Daß wir hier 
also nicht Versuche einer neuen Kunst einem erlesenen Kreis von 
Künstlern, Kritikern und Kunstfreunden bieten — sondern daß 
wir nur unser gemeinsames Leben, ein Leben voller Enthusias¬ 
mus, voll Andacht zum Lebendigen, in einem Bilde zeigen wollen ? 

4 Der Rhythmus II, x 4Q 
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Ohne Zweifel freilich steckt in dem, was wir üben und versuchen, 
mancher fruchtbare Keim künstlerischer Gestaltung. Wir sind 
davon überzeugt. Überzeugt aber auch, daß diese Keime — 
zumeist noch geschlossen — nur ganz allmählich aufgehen we rden, 
und daß es nicht der Arbeit eines Jahres, sondern einer Generation 
bedarf, sie zur Entfaltung und Frucht zu bringen. Wir werden 
noch sehr, sehr viel arbeiten, werden noch manches verfehlen müs¬ 
sen, ehe eine ganze Gestaltung gelingt! Für den Augenblick wün¬ 
schen wir nichts so sehnlich, als daß die Festgäste wüßten und ver¬ 
stünden: wir zeigen nicht Fertiges, sondern Werdendes, wir su¬ 
chen auch nichts Neues im Sinne der Schaubühne, sondern zeigen, 
was wir auf unserem konsequent beschrittenen Weg gefunden 
haben. 

Und in diesem Sinne ziehen wir auch das Licht zur Mitarbeit 
heran. 

Nicht als Effektmittel, sondern als Gegenstand unserer Studien 
und Versuche. Wir haben das lebhafte Bedürfnis, die aus der 
Musik geborene Ausdrucksfähigkeit des Körpers und seiner Be¬ 
wegungen in dem Wechselspiel von Licht und Schatten zu er¬ 
proben — Erfahrungen zu sammeln, die offensichtlich noch nicht 
gemacht worden sind, soviel auch mit Beleuchtung schon ge¬ 
arbeitet wurde, Erfahrungen, die uns in den Stand setzen sollen, 
die Bewegungen des Lichtes, der Musik und der Körper im Raum 
gegeneinander auszugleichen oder kontrastieren und in jedem 
Fall zu einer Gestaltung Zusammenwirken zu lassen. Aber gerade 
diese Versuche mit zerstreutem und direktem Licht brauchen Zeit, 
und erst ganz allmählich sind hier Ergebnisse zu erwarten. 

Und nicht viel anders ist unser Verhältnis zur Musik — sobald 
es sich darum handelt, sie plastisch zu verkörpern. 

Wir fühlen in uns das Bedürfnis, uns an guter Musik plastisch 
zu versuchen, die Wirkung dieser Musik auf den seiner Rhythmik 
bewußten Körper zu erproben, und wir suchen Musik, die uns 
innerlich erregt und Bewegungsimpulse gibt. Auch hier ist uns 
das Studium die Hauptsache, das Studium der Kunstwerke und 
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die Förderung, die sie uns in solchem Studium angedeihen lassen. 
Nicht die Aufführung. 

Ich weiß, es gibt eine Auffassung, die gewisse Kunstwerke von 
solchem Studium ausgeschlossen wissen will, die da meint, die 
höchsten Offenbarungen der Kunst seien keine Studienobjekte. 
Solcher Heroenkultus scheint mir eine doppelte Gefahr in sich 
zu schließen. Er befördert ein gewisses sentimentales, im Grunde 
unwahres Verhältnis zur Musik, während alle unsere Studien dar¬ 
auf abzielen, die Menschen in ein reales, positives Verhältnis zur 
Musik zu bringen, und es isoliert diese Werke und tut ihnen und 
ihren Schöpfern damit nichts Gutes; denn sie werden ein Gegen¬ 
stand der Verehrung statt des Erlebens. Aber — so wendet man 
mir ein — ist die rhythmische Verkörperung solcher Musik eine 
geeignete Art des Studiums? Hier nun sagt mir die Erfahrung, 
daß die rhythmische Verkörperung einer Bachschen Fuge das 
Wesen der Fuge lebendig macht und gerade das Wesentliche, 
ihre Architektur, verlebendigt. Ich gebe durchaus jenem unbe¬ 
kannten Kritiker im „Vorwärts“ recht, der in dieser Veranschau¬ 
lichung ein Mittel begrüßt, um in Volkskonzerten dem musika¬ 
lisch Ungeschulten das Wesen der Fuge klarzumachen. Mehr 
aber als solche Interpretation und den einfachen Reiz, der sich 
aus solcher Verkörperung ergibt, wollen wir nicht. Wir büden 
uns nicht ein, solchen Werken erst ihre wahre Gestalt und ihren 
letzten Ausdruck zu geben. Ja, wir wissen sehr gut, daß es ein 
ganzes Gebiet der Musik gibt, das keine Verkörperung verträgt, 
Musik, die in sich selbst alles ist. Aber noch einmal: wir bieten 
Studien und Versuche und wissen sehr wohl, daß sie in dem inti¬ 
men Rahmen unserer Schulfeste, nicht aber als Aufführungen 
für sich erwünscht sind. Wir glauben zwar in aller Bescheidenheit, 
daß auch aus dem, was wir verfehlen, nicht bloß wir, sondern auch 
andere etwas lernen können — wenn anders sie sich die Fähig¬ 
keit zu lernen bewahrt haben! Wir jedenfalls brauchen solche 
Versuche! Wir werden sie so lange nicht entbehren können, als es 
an Werken fehlt, die moderne Komponisten aus genauer Kenntnis 
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der Rhythmik des Körpers für uns geschaffen haben. Diese 
Aufgabe zu formulieren, zu zeigen, was hier möglich ist, was hier 
zu tun ist, scheint mir eine Hauptaufgabe unserer Schulfeste. Ge¬ 
rade sie sollen unsere Arbeit mit den schöpferischen Begabungen 
der Zeit in Verbindung bringen! Wenn die Begabungen dann im 
ernsten Versuch, etwas für uns zu komponieren, die Erfahrung ma¬ 
chen, daß sie mannigfach umlernen müssen, daß es ihnen an Er¬ 
lebnissen körperlicher Rhythmik fehlt, dann mögen sie zu uns 
kommen, und sie werden mit verstehender Nachsicht beurteilen, 
warum wir uns, die wir uns noch ganz im Anfang einer Entwick¬ 
lung fühlen, zum Teil mit früherer Musik behelfen und nur ganz 
allmählich das Neue erwarten. Dann werden sie verstehen, daß 
es nur ein Ausdruck der Ehrfurcht gegen das Schöpferische in der 
Kunst ist, wenn wir aus den Versuchen der Gegenwart die Ge¬ 
staltungen der Zukunft organisch herauswachsen lassen wollen, 
statt sie mit Eifer und Ungeduld künstlich zu züchten. 

Aber — so höre ich — entgegnen: ist da nicht die Abhaltung 
von öffentlichen Festen verfrüht? Darauf gibt es nur eine 
Antwort: Für uns nicht. Ob für das Publikum, das wird sich 
zeigen. Für uns sind diese Feste der pädagogisch wirksamste 
Angriffspunkt, um die höchsten Kräfte des Schülers zur Mit¬ 
arbeit aufzurufen. Nur dann hat der Versuch einen Wert, nur 
dann wird das Verfehlte überwunden, das Zukunftsfähige immer 
klarer herausgehoben. Was haben wir schon alles aus der Vor¬ 
bereitung dieses unseres ersten Festes gelernt! Für das Publi¬ 
kum aber ist die Frage sehr einfach: will es an dem Leben selbst 
an den wirklichen Entwicklungen teilhaben oder nur an den Er¬ 
gebnissen, nur an den Darstellungen des Lebens? Gewiß, dem gro¬ 
ßen Publikum muten wir viel — vielleicht zu viel zu. Aber wir su¬ 
chen ja in diesen Festen nur die mähliche Erweiterung jenes Krei¬ 
ses von Mitschaffenden und Freunden, von Eltern und Schülern, 
denn nur in solchem Wachstum bleibt unsere Sache gesund. Und 
nötigte nicht die finanzielle Lage der Anstalt zu einer Propaganda 
für einen ausverkauften Saal — wir würden noch zurückhaltender 
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sein, obwohl wir uns bewußt sind, schon mit dem, was wir jetzt 
zeigen, etwas zu bieten, was nirgendwo sonst geboten werden 
kann und je geboten worden ist. 

Und darin, so glaube ich, täuschen wir uns nicht. 
Schaustellungen, glanzvolle Schauspiele, rauschende Feste, sen¬ 
sationelle Premieren, Veranstaltungen höchster Vollendung und 
erlesenen Geschmacks, wie viele gibt es ihrer nicht in unserer 
unternehmungsfrohen, rauschenden Zeit! Aber es ist, als sollte 
all dieser Glanz uns nur vergessen lassen, welcher Mangel an tie¬ 
ferer Kultur und freier Menschlichkeit, Arbeit, Leben und Kunst 
heutzutage erfüllt, wie arm wir im Grunde sind! 

Wir nun glauben, wir bieten unseren Gästen das Beste, was wir 
haben — und mehr als äußere Vollendung je bieten kann — wenn 
wir sie einladen, einige Tage an der festlich erhöhten Stimmung 
unserer täglichen Arbeit teilzunehmen, einer Arbeit, die, wie im¬ 
mer ihr Zukunftswert sein mag, uns alle glücklich und reich macht! 
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ALFRED LICHTWARK 


77»s war den Vertretern beider Disziplinen ein Bedürfnis zu \ 
-LJj betonen, daß Musik undGymnastik einegemeinsameWur- j 
zel in den von Gesang oder von Musik begleiteten rhythmischen s 
Bewegungen des Tanzes und des Reigens haben, und daß diese [ 
uralte Verbindung für die Erziehung von sehr hoher und bisher j 
praktisch noch nicht allgemein gewürdigter Bedeutung sei. : 
Die Gymnastik ist uns nicht mehr bloß ein Mittel, Kraft und j 
Gesundheit zu erringen, sondern wir fassen sie darüber hin - ] 

aus als die wichtigste Hilfe zur Erziehung des Willens auf. : 
Unsere Schulpraxis pflegt in Deutschland den Willen noch \ 
nicht als die zentrale Kraft zu behandeln, die das Leben auf- j 
bauen soll. Man hört viel öfter äußern, der Wille müsse ge- : 
brochen werden, als daß die Notwendigkeit, ihn zu entwickeln, : 
betont wird. In dem Augenblick, wo wir in der Schätzung des j 
Willens einig sind, gewinnen alle Formen der Leibesübung, [ 
die ihn zu entwickeln geeignet sind, eine unermeßliche Bedeu- j 
tung. Wir haben beim Turnen, wenigstens wie ich es in meiner [ 
Jugend erlebt habe, zu sehr die Seite der Disziplin betont. Mit \ 
Disziplin allein wird unser Volk sein Schicksal, das sich in j 
den nächsten Geschlechtern vielleicht für immer entscheidet, 1 
nicht zwingen. \ 

Die Musik hat es mit der Pflege einer anderen eingeborenen i 
Kraft zu tun, der Empfindung , die in einer aufs Lernen und | 
nicht auf die Entwickelung der Kräfte gestellten Schule unter- l 
drückt wird. Niemand wird dafür eintreten, daß die Empfin- : 
düng irgendwie absichtlich gestärkt wird. Das wäre das beste ■ 
Mittel, sie zu vernichten. Sie soll nur nicht, wie so oft bisher, j 
zerstört werden. Das ist der Grund, weshalb sich die künstle- : 
risch fühlenden Sprecher des ersten Kunsterziehungstages ge - | 

gen einen mechanischen Zeichenunterricht und die des zweiten s 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 







gegen den äußerlichen Drill der Grammatik ausgesprochen 
haben. Was wir in der Schule von der Musik wünschen, ist 
vor allem die Freudigkeit als Lehensstimmung. 

Musik und Gymnastik aber, in den Urformen der Tänze und 
Reigen vereint, sollen uns ein Geschlecht freier Menschen her¬ 
anbilden helfen, das die anerzogene Scheu und Furcht vor der 
Selbstdarstellung verloren hat. Es gibt heute nicht viele in 
Deutschland, die nicht mit Verlangen, ich möchte sagen, mit 
Neid der Unbefangenheit der ersten Kindheit zuschauen. Die 
ästhetische Wirkung der Leibesübungen ist wesentlich an die 
Verbindung mit der Musik gebunden. 

III. KUNSTERZIEHUNGSTAG 1905 
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ADOLPHE APPIA • ÜBER DIE KO¬ 
STÜMFRAGE FÜR DIE RHYTHMI¬ 
SCHE GYMNASTIK /den schülern in 

HERZLICHER SYMPATHIE 
ZUGEEIGNET 

AUS DEM FRANZÖSISCHEN ÜBERTRAGEN VON WOLF DOHRN 

S o nackt wie möglich“ — sagen die Künstler. — 

Warum und mit welchem Recht? 

Andere befürworten ein schmiegsames Gewand, das die Formen 
des Körpers zeigt, indem es sie verhüllt, das den Körper in leichter 
ausdrucksvoller Bewegung umfließt. Andere verlangen Farben. 
Wieder andere mehr Freiheit, mehr Phantasie, mehr Abwechslung 
und Dekoration. 

Und das alles warum? Mit welchem Recht?- 

Es war in einer Unterrichtsstunde. Mein Nachbar flüstert mir ins 
Ohr: „Schauderhaft, dieses schwarze Trikot! Sehen Sie denn nicht 
wie es jede Linie zerschneidet?“ 

„Ich sehe es. Ich sehe aber auch, daß Sie nicht sehen, sondern nur 
,Zusehen* — und das ist das Übel.“ 

„Wieso?“ 

„Ja, glauben Sie denn, diese Damen und Herren, diese jungen 
Mädchen und Jünglinge haben sich so weit entkleidet, nur um 
Ihren Augen zu gefallen?**- 

Die rhythmische Gymnastik weckt — wie jeder erfahren kann, 
der sie ausübt — in uns, in unserem Körper, den musikalischen 
Rhythmus. Das ist etwas durchaus Innerliches. Und indem uns die 
Gymnastik die Mittel gibt, dieses Erleben zu äußern — Schritt 
für Schritt, Bewegung auf Bewegung — lehrt sie uns ihre wohl¬ 
tuende Macht, ihre befreiende Schönheit empfinden. Aber diese 
Erfahrung — beachten Sie wohl — vollzieht sich von innen nach 
außen. Würde sich ein Schüler, der es ernst nimmt, vor den Spiegel 
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stellen, um eine rhythmische Übung zu machen, so würde er sofort 
gewahr werden, daß er einen geradezu grotesken Fehler begeht, 
und völlig die Richtung seiner Studien verkennt. Er würde näm¬ 
lich versuchen, eine Sache von außen zu erfassen, der nur auf dem 
umgekehrten Weg beizukommen ist. Der Spiegel bemächtigt sich 
seines Bildes und gibt es ihm gefälscht zurück. Zwischen den — 
durchaus innerlichen Erfahrungen, die der Schüler erlebt, wenn 
er sich frei im Raume bewegt, nur dem Rhythmus hingegeben, 
der ihn beherrscht,—und dem Bilde, das der Spiegel ihm allzu will¬ 
fährig zurückschickt, kann es eine Beziehung überhaupt nicht 
geben. Ihre Zuschaueraugen verhalten sich wie dieser Spiegel. Sie 
nehmen — als unverbesserliche Zuschauer — nur die äußerliche 
Form der rhythmischen Bewegung dieser Schüler wahr — oft so¬ 
gar nur die äußeren Formen der Schüler! — und fälschen damit 
das Ganze. Und manche von diesen Schülern — glauben Sie mir 
— sind peinlich davon berührt; denn zwischen Zuschauer- und 
Spielraum gehen mehr Dinge vor sich, als sich Ihre Zuschauer¬ 
weisheit erträumt. 

Man kommt nach Hellerau, als Schüler der rhythmischen Gym¬ 
nastik — nicht um Körperästhetik zu treiben, wohl aber, um im 
eigenen Körper ästhetisches Empfinden zu wecken. Wer einer 
Stunde beiwohnt und nicht vor allem auf dieses erstaunliche Er¬ 
wachen der ästhetischen Empfänglichkeit des Körpers achtet, dieser 
höheren Empfindung — die ach so lange geschlummert hat — 
und sich nun in jedem Schüler auf andere Weise und in einem 
Reichtum individueller Ausdrucksformen äußert, wie sie kein an¬ 
deres Studium gewähren könnte, wer solchem Bemühen nicht 
höchste Achtung zollt, der fälscht sein eigenes Urteil. Er stört die 
Stunde durch die Anwesenheit seiner neugierigen Person. Statt sich 
dem Werke Dalcrozes zu nähern, entfernt er sich. Sich zu nähern 
freilich bedarf’s einiger Schritte, und man muß verstehen, sie ge¬ 
räuschlos zu machen, voller Achtung und in reinmenschlicher Sym¬ 
pathie für den Meister und seine Schüler. 

Im übrigen: das Trikot, das der Zuschauer so schlankweg ver- 
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urteilt, ist nicht eine Erfindung, die eines schönen Tages gemacht 
und den Schülern der rhythmischen Gymnastik aufgenötigt wurde. 
Es hat seine Geschichte. Hier ist sie. 

A ls vor etwa io Jahren in Genf mit der rhythmischen Gymnastik 
begonnen wurde, machten die Schülerinnen von Dalcroze—es 
waren damals nur junge Mädchen — ihre Übungen in dem Straßen¬ 
kleid, das sie anhatten, wenn sie ins Konservatorium gingen. Dann 
vertauschte man die Straßenschuhe mit Sandalen; um besser die 
starken Taktteile angeben zu können. Dann schnitt man sich eine 
Art kurzen Rock zurecht, weit genug, um ungehinderte Schritt¬ 
bewegungen zu machen und dazu eine Art Bluse, die Hals und 
Arme frei Heß. Aber auch dieses Kostüm empfand man bald genug 
als hinderiich. Man vertauschte es mit einer Pumphose, die unter¬ 
halb des Knies schloß und* mit einem enganliegenden wollenen 
Sweater. Das Scheuern des Stoffs zwischen den Knien veran- 
laßte zur Verengerung des Beinkleides. Aber noch war es nicht 
anfiegend. Da entledigten sich einige Mutige ihrer Strümpfe, be¬ 
hielten aber noch die Sandalen. Dann — der Durst nach Freiheit 
der Bewegung war einmal geweckt — Heß man die Beinkleider 
ganz anHegend werden und verkürzte sie bis über das Knie. Und 
schHeßHch Heßen manche auch die Sandalen beiseite und der 
letzte Schritt zur Entledigung von lästigen Kleiderfesseln war ge¬ 
tan. Bald erschienen aUe Schülerinnen in bloßen Füßen und Bei¬ 
nen und nach und nach — ehe man nach Dresden kam — ent¬ 
schied man sich für das aus einem Stück bestehende schwarze 
Trikot, das das Maximum von Entkleidung darsteUt und unter¬ 
schiedslos von Herren und Damen getragen wird. Man wählte 
schwarz, um alle Sonderwünsche, die immer etwas PersönHches 
hereintragen, zu vermeiden und dem Kostüm etwas völHg Gleich¬ 
gültiges, UnpersönHches, fast Herbes zu geben, wie es sich für Stu¬ 
dienzwecke eignet. Und wie denken die Schüler über dieses Kostüm, 
das ihnen so viel zumutet und so wenig Abwechslung gestattet ? Erst 
kürzHch schrieb eine Dame, die einen Dilettantenkurs besucht: 
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„Die kurze Zeit, wo man aus den vielen lästigen Kleidungsstücken 
heraus kann, um seine Glieder ungehemmt von dem schwarzen 
Trikot nach Herzenslust zu bewegen, wo man das Bewußtsein von 
Kraft und Raum, von Linie und Bewegung nach den Naturgesetzen 
erhält, geben mir dia Empfindungen des Einsseins mit dem großen 
All, des Lebensausdruckes, nicht nach Menschengesetzen, sondern 
nach göttlichem Gebot/* 

Vielleicht erkennen die Zuschauer in diesen Zeilen ein Urteil gegen 
das es keine Berufung gibt. 

Das Ablegen ererbter Gewohnheiten und Anschauungen, ge¬ 
schieht es auch wie hier allmählich und ohne Zwang, setzt doch 
bei Eltern und Schülern passionierte Hingabe an die Sache vor¬ 
aus. Sie allein aber gewährleistet den Ernst, den dieses Studium 
fordert. 

Versuchen Sie es selbst, Herr Zuschauer! Greifen Sie zu dem 
schwarzen Trikot, das ihre Formen so häßlich zerschneiden wird, 
und machen Sie selbst die große Erfahrung. Nach drei oder vier 
Stunden existiert die Kostümfrage nicht mehr für Sie. Das Trikot 
ist nur noch das berechtigte Postulat dezenten Empfindens. Und 
im übrigen sind Sie frei, Sie und Ihre Bewegungen. Und mm — 
nach einigen Übungen, die ganz und gar Ihre lebendigen Kräfte 
in Anspruch nahmen, die Ihnen halfen, die animalische Trägheit 
der Materie in Ihnen nach manchem vergeblichen Versuch zu 
überwinden und Ihnen jenes befreiende Gefühl gaben, leicht und 
hemmungslos in nie geahntem Wohlgefühl den gespielten Rhyth¬ 
mus zu verkörpern, — dann, ja dann blicken Sie hinüber nach 
dem Zuschauerraum, Sie begegnen dem Blick dessen, der Sie ehe¬ 
dem waren, jenes „Nichts als Zuschauers“, und Sie beklagen ihn, 
wie ihn in diesem Augenblick alle die Schüler beklagen, deren 
Übungen Sie Zusehen. Und noch eins: indem Sie sich entkleiden 
und das schwarze Trikot der Schule annehmen, haben Sie ein für 
allemal jenen tristen Standpunkt des „Nichts als Zuschauers“ 
verlassen. So viel über das schwarze Trikot. 
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D ie Verkörperung des Rhythmus vollzieht sich im Raum. Und 
so wird das Studium des Raumes, die Sammlung räumlicher Er¬ 
fahrungen durch und für den Körper zu einem notwendigen 
Studium dieser Schule. Der Raum und die einfachen Raumge¬ 
bilde, Flächen, schiefe Ebenen, Treppen und Stufen verschiedener 
Neigung, Mauern, Pfeiler, geben dem Körper das Gefühl seiner 
selbst, bestimmen das Gleichgewicht in Haltung und Bewegung, 
steigern die Ausdruckskraft der Gebärde und geben ihm erst den 
Schauplatz für den unendlichen Reichtum seiner Bewegungen. In 
dem einfachen, räumlich klaren Gegensatz zu den Raumformen 
spricht erst die Nuance der Bewegung ihre ausdrucksvolle Sprache. 
Der Raum aber, der solcher Art aktiv mitzuspielen hat, bedarf 
des Lichtes, und der Körper, der sich mit dem Raum abzufinden 
hat, kann dies auch nur tun, wenn ihm gleichfalls die modellierende 
Kraft des Lichts zugute kommt und er in der Vielfältigkeit seiner 
Bewegungen dieses Licht spielen lassen kann. Das Schwarze des 
Trikots schluckt nun aber das Licht. Für alle Studien, wo das 
Licht eine gestaltende Aufgabe hat, ist es unbrauchbar. An 
seine Stelle muß ein graues Trikot treten. Mit Sorgfalt ausgesucht, 
bewahrt dieses Grau die unerläßliche Unpersönlichkeit eines Un¬ 
terrichtsanzuges für körperliche Übungen und gestattet doch dem 
Licht, seine gestaltende Kraft zu entfalten. So tritt neben das 
schwarze das graue Trikot. Jenes für die rein rhythmische Übungs¬ 
stunde, dieses für die Bewegungsstudien in Raum und Licht. 

Ein anderer — aber weniger wichtiger Gesichtspunkt — für die 
Kostümfrage der rhythmischen Gymnastik wäre das Studium der 
Falten. In der Tat muß der Schüler, der den plastischen Rhyth¬ 
mus seiner Bewegungen beherrscht, das Bedürfnis empfinden, sich 
genau davon Rechenschaft zu geben, indem er ihm noch ein Ele¬ 
ment hinzufügt — das Gewand — das wie ein räumliches (sicht¬ 
bares) Echo dem Rhythmus der Bewegungen antwortet, indem 
es ihn in weicheren Bewegungen wiederholt und seine Glieder 
schmeichelnd umspielt. Und er macht diese neue Erfahrung nicht 
für seine (oder anderer) Augen, sondern um aus dem Spiel und 
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Gegenspiel von Körper und Gewand Bereicherung und Anregung 
für* den Rhythmus zu schöpfen, der ihn und seine Bewegungen 
beseelt. Ein einfaches weißes oder graues Gewand — kunstgerecht 
zugeschnitten und angepaßt — wird den Zwecken dieser Bewe¬ 
gungsstudien Genüge tun. Dies wäre der dritte Schulanzug der Dal- 
croze-Schule in Hellerau, über dem Trikot zu tragen, leicht an- 
uiid ausziehbar, damit in der gleichen Stunde einmal eine Übung 
mit und ohne das Spiel der Falten versucht werden kann — gewiß 
eine wertvolle Belehrung für Lehrer und Schüler, unter Umständen 
eine Erfahrung, die zu neuen musikalischen Gestaltungen anregt. 
Bleibt noch der Tanz. Auch er erwachsen aus der rhythmischen 
Gymnastik, aber von Dalcroze mit Recht von dem übrigen Un¬ 
terricht getrennt. Er enthält in jedem Fall ein Element größerer 
Freiheit und gibt der individuellen Phantasie und Bewegungslust 
größeren Spielraum. Man ist versucht, ihm in höherem Maße den 
Charakter der Schaustellung zuzubilligen und ihm im Kostüm 
mehr Farbe und Abwechslung zu erlauben. Aber auch hier ent¬ 
scheidet, soweit es sich um das Studium handelt, das Gefühl der 
Schüler. Sind die Schüler ihrer Aufgabe sicherer im Schultrikot, 
so soll es auch hier gelten, empfinden sie aber beispielsweise bei 
einer öffentlichen Aufführung das Bedürfnis, in leichter, freierer 
Gewandung dem Zuschauer die eigene freudige Erregung mit 
größerer Lebhaftigkeit zu übermitteln, so lasse man sie gewähren. 
Die Kostümfrage also scheint einfach, so lange man rhyth¬ 
mische Gymnastik und Tanz nicht vermischt. Hier freilich kann 
nur der Einzelfall selbst jeweils entscheiden. Es bleibt schließ¬ 
lich eine Taktfrage. Das letzte Wort spricht immer die rhythmische 
Gymnastik. 

Für Hellerau ist also die Frage nach dem Kostüm zurzeit eine 
reine Schulfrage: in welchem Anzug ziehen die Schüler aus dem 
Unterricht, den sie empfangen, den größten Gewinn? Und wie 
muß das Kostüm sein, um Lehrern und Schülern das Studium des 
Lichts, das sie brauchen, zu ermöglichen ? Die Schüler haben durch¬ 
aus das Recht, jenes Kostüm zu behalten, das ihnen am meisten 
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geeignet und schicklich erscheint, und nichts dürfte sie nötigen, 
sich für eine öffentliche Aufführung anders zu kleiden, als es ihr 
reines, sicheres, in eingehendem Studium geläutertes Gefühl ihnen 
vorschreibt. 

A ber — so fürchte ich, wird man fragen — ist diese so hoch ver¬ 
anschlagte Kunst der Dalcroze-Schule nicht der Gipfel eines 
hochmütigen Egoismus ? Wer hinkommt, will durch den Rhythmus 
seine eigene Persönlichkeit entwickeln und vervollkommnen; der 
Besucher — wiewohl gut auf genommen — scheint nicht er¬ 
wünscht. Hinter verschlossenen Türen scheint sich alles abzu¬ 
spielen. Eine Geheimlehre. Und die Selbstgerechtigkeit des Sek¬ 
tierers scheint hier zu walten. 

Und doch bindet uns alle ein gleiches Sehnen, leiden wir alle 
unter einer Zeit, die uns die Möglichkeit genommen hat, harmo¬ 
nisch frei bewegte Körper zu schauen. Dies allein aber wäre im¬ 
stande, uns uns selbst zurückzugeben! Und da sollte uns der ein¬ 
zige Platz, wo die Vision frei bewegter Körper zu neuem Leben 
erwacht, verschlossen sein? 

Der Einwurf ist voll berechtigt: alle müßten sie Anteü haben an 
diesem unschätzbaren Geschenk aus besseren Zeiten. Aber die Fra¬ 
ge ist falsch gestellt. 

Wäre es nicht richtiger, zu fragen, wie sollen wir uns verhalten, 
um dessen teilhaftig zu werden, was die Schule uns geben kann? 
Dies entspräche durchaus der Frage, die die Schüler und Lehrer 
sich selbst jetzt stellen: wie fangen wir es an, dem Publikum das 
zu geben, was wir ihm im Drange unseres Erlebens so gern geben 
möchten? Nun — offen gesagt —so wie das Publikum nicht auf 
die Schule, ist auch die Schule in der Fülle ihrer Probleme, in dem 
Eifer ihrer pädagogischen Arbeit nicht auf das Publikum vorbe¬ 
reitet. Und so handelt es sich darum, jenes Bindeglied zu schaffen 
zwischen der nach eigenem Wachstumsgesetz sich entfaltenden 
Schule und den davon sehr verschiedenen Ansprüchen und Ge¬ 
wohnheiten des Publikums. 
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Hier gibt es für beide nur einen Weg: auf der einen Seite betone 
man mit Entschiedenheit und endgültig den pädagogischen 
Charakter dieser Feste — das ist Sache der Schule — auf der an¬ 
dern — und das ist Sache des Publikums — besuche man das In¬ 
stitut und seine Feste, als sei man in diese pädagogische Provinz 
aufgenommen, um darin höchste Förderung zu empfangen. Und 
das Publikum unterschätze nicht, was man ihm bietet und wozu 
man es einlädt! Ehrfurcht und Neugier, Bereitschaft in sich aufzu¬ 
nehmen und zu verstehen sind immer die Vorbedingung großen 
Erlebens. Wie könnte diese Schule ihrer entraten? 

Wenn also zu Beginn dieser Aussprache schnell fertige Zuschauer 
mit Recht etwas in ihre Schranken gewiesen wurden, so können 
wir beteuern, daß im Gegenteil ein Publikum, das offenen Sinnes 
kommt, um in das Leben dieser Schule einzudringen und es zu 
verstehen, statt nur zu kommen, um müßige Neugier zu befrie¬ 
digen und Schaustellungen anzusehen, immer mit offenen Ar¬ 
men willkommen geheißen wird. Und die Schulfeste sind dazu 
da, um dieses Band zwischen Schule und Welt fester zu knüpfen. 
Nach einem Jahr angestrengtester Arbeit haben die Schüler das 
Bedürfnis, sich gewissermaßen selbst in einem feierlichen Schluß¬ 
akt das Ergebnis ihrer Arbeit zu zeigen. Und sie haben auch — 
nicht nach Bewunderung — aber nach Sympathie ein Bedürfnis. 
Sie wollen, was sie selbst an Freude und Lebenszuwachs erfahren 
haben, im Bilde wenigstens anderen mitteilen. Und sie fühlen sehr 
gut: nur dem Publikum können sie es mitteilen, das sie zu be¬ 
greifen sucht. So, wie sie es empfangen haben, so möchten sie es 
geben! — 

Die große pädagogische Aufgabe dieser Schule muß sich also er¬ 
weitern und auch das Publikum umfassen. Auch dessen Erzieher! 
Nicht ein Fertiges kann und darf sie ihm bieten. Alles hier schwillt 
von Zukunft und Werden. In dem — notgedrungen unvollkom¬ 
menen — Heute darf sie den Gästen nur ein Symbol des schöneren 
Morgen geben wollen. In diesem Sinne freilich könnten die Schul¬ 
feste von Hellerau grandiose Wahrzeichen werden, dazu bestimmt, 
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unseren Blick von Jahr zu Jahr weiterzuleiten, einem höheren, 
immer höheren Ziele zu. Und der Festbesucher würde selbst ein 
Glied in dieser lebendigen Kette sein und die Spiele würden, statt 
einer Darstellung des Lebens ein Leben selbst sein und wie alles 
Lebendige in ihrer Wirkung inkommensurabel. Die Festgäste aber 
kämen, um von dem belebenden Hauch dieser Schulatmosphäre 
etwas zu verspüren, um zugleich Gunst und Dank zu bezeugen. 
Und so wäre denn zwischen Gebenden und Empfangenden ein 
lebendiges Bündnis geschlossen! 

W as aber diese Betrachtungen und Hoffnungen mit der Ko¬ 
stümfrage zu schaffen haben ? In der Tat—es ist erstaunlich. 
Eine so rein praktische Frage und solche Bedeutung! Indessen — 
man muß es laut betonen: nicht nur in der Wahl ihres Programms 
zu den Schulfesten will die Schule ihre pädagogische Basis betonen, 
sondern ebenso dadurch, daß es der Aufführung den pädagogi¬ 
schen Charakter bewahrt. Vielleicht heißt dies für einen Teil des 
Publikums auf manchen Reiz verzichten (für andere gewiß nicht!). 
— Aber auch die Schule muß, bei Strafe, sich selbst untreu zu 
werden, auf manchen Reiz verzichten! Und keine Furcht, daß das 
Bild zu streng und herb sei! Welcher Zauber liegt in dieser Strenge. 
Die Zukunft scheint gewiß nicht düster. Aber nur in solcher 
Strenge behält sie ihre ursprüngliche leuchtende Schönheit! — 
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HEINRICH VON KLEIST 


/ ch sagte, daß, so geschickt er auch die Sache seiner Paradoxe : 

führe, er mich doch nimmermehr glauben machen würde, daß j 
in einem mechanischen Gliedermann mehr Anmut enthalten [ 
sein könnte, als in dem Bau des menschlichen Körpers. j 

Er versetzte, daß es dem Menschen schlechthin unmöglich wäre, f 
den Gliedermann darin auch nur zu erreichen. Nur ein Gott [ 
könne sich auf diesem Felde mit der Materie messen; und hier I 
sei der Punkt, wo die beiden Enden der ringförmigen Welt in- j 
einander griffen. j 

Ich erstaunte immer mehr und wußte nicht, was ich zu so \ 
sonderbaren Behauptungen sagen sollte. : 

Es scheine, versetzte er, indem er eine Prise Tabak nahm, daß | 
ich das dritte Kapitel vom ersten Buch Moses nicht mit Auf- : 
merksamkeit gelesen; und wer diese erste Periode aller mensch- j 
liehen Bildung nicht kennt, mit dem könne man nicht füglich \ 
über die folgenden, um wieviel weniger über die letzte sprechen. 5 

Ich sagte, daß ich gar wohl wüßte, welche Unordnungen in der j 
natürlichen Grazie des Menschen das Bewußtsein anrichtet , j 
Ein junger Mann von meiner Bekanntschaft hätte durch eine : 
bloße Bemerkung gleichsam vor meinen Augen seine Unschuld \ 
verloren und das Paradies derselben trotz aller ersinnlichen | 
Bemühungen nachher niemals wieder gefunden. — Doch, { 
welche Folgerungen,setzte ich hinzu,können Sie dar aus ziehen? [ 
Er fragte mich, welch einen Vorfall ich meine? * 

„Ich badete mich,“ erzählte ich, „vor etwa drei Jahren mit l 
einem jungen Mann, über dessen Bildung damals eine wunder- f 
bare Anmut verbreitet war. Er mochte ohngefähr in seinem j 
sechzehnten Jahre stehen, und nur ganz von fern ließen sich, ] 
von der Gunst der Frauen herbeigerufen, die ersten Spuren von : 
Eitelkeit erblicken. Es traf sich, daß wir gerade kurz zuvor in j 
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Paris den Jüngling gesehen hatten, der sich einen Splitter aus | 
dem Fuße zieht; der Abguß der Statue ist bekannt und be- | 
findet sich in den meisten deutschen Sammlungen. Ein Blick, 1 
den er in dem Augenblick, da er den Fuß auf den Schemel I 
setzte, um ihn abzutrocknen, in einen großen Spiegel warf, j 
erinnerte ihn daran; er lächelte und sagte mir, welch eine \ 
Entdeckung er gemacht habe. In der Tat hatte ich in eben- { 
diesem Augenblick dieselbe gemacht; doch sei es, um die j 
Sicherheit der Grazie, die ihm beiwohnte, zu prüfen, sei es, S 
um seiner Eitelkeit ein wenig heilsam zu begegnen: ich lachte £ 
und erwiderte — er sähe wohl Geister! Er errötete und hob * 
den Fuß zum zweitenmal, um es mir zu zeigen; doch der Ver- { 
such, wie sich leicht hätte voraussehen lassen, mißglückte. Er £ 
hob verwirrt den Fuß zum dritten und vierten, er hob ihn wohl j 
noch zehnmal: umsonst! er war außerstand, dieselbe Bewe- I 
gung wieder hervorzubringen — was sag ich? die Bewegungen, I 
die er machte, hatten ein so komisches Element, daß ich Mühe j 
hatte, das Gelächter zurückzuhalten. j 

Von diesem Tage, gleichsam von diesem Augenblick an, ging 5 
eine unbegreifliche Veränderung mit dem jungen Menschen | 
vor. Er fing an, tagelang vor dem Spiegel zu stehen; und immer } 
ein Reiz nach dem andern verließ ihn. Eine unsichtbare und [ 
unbegreifliche Gewalt schien sich wie ein eisernes Netz um das j 
freie Spiel seiner Gebärden zu legen, und als ein Jahr ver- f 
flössen war, war keine Spur mehr von der Lieblichkeit in ihm ! 
zu entdecken, die die Augen der Menschen sonst, die ihn um - | 
ringten, ergötzt hatte. Noch jetzt lebt jemand, der ein Zeuge j 
jenes sonderbaren und unglücklichen Vorfalls war und ihn j 
Wort für Wort, wie ich ihn erzählt, bestätigen könnte“ I 

„Bei dieser Gelegenheit,“ sagte Herr C... freundlich, „muß j 
ich Ihnen eine andre Geschichte erzählen, von der Sie leicht { 
begreifen werden, wie sie hierher gehört. { 
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Ich befand mich auf meiner Reise nach Rußland auf einem 
Landgut des Herrn von G ..., eines livländischen Edelmanns, 
dessen Söhne sich eben damals stark im Fechten übten. Be¬ 
sonders der ältere, der eben von der Universität zurückgekom¬ 
men war, machte den Virtuosen und bot mir, da ich eines 
Morgens auf seinem Zimmer war, einRaßier an. Wir fochten; 
doch traf es sich, daß ich ihm überlegen war; Leidenschaft 
kam dazu, ihn zu verwirren; fast jeder Stoß, den ich führte, 
traf, und sein Rapier flog zuletzt in den Winkel.Halb scher¬ 
zend, halb empfindlich sagte er, indem er das Rapier aufhob, 
daß er seinen Meister gefunden habe: doch alles auf der Welt 
finde den seinen, und fortan wolle er mich zu dem meinigen 
führen. Die Brüder lachten laut auf und riefen: „Fort, fort! 
In den Holzstall herab! (t und damit nahmen sie mich bei der 
Hand und führten mich zu einem Bären, den Herr von G..., 
ihr Vater, auf dem Hofe auf er ziehen ließ. 

Der Bär stand, als ich erstaunt vor ihn trat, auf den Hinter¬ 
füßen, mit dem Rücken an einem Pfahl gelehnt, an welchem 
er angeschlossen war, die rechte Tatze schlagfertig erhoben, und 
sah mir ins Auge: das war seine Fechtpositur. Ich wußte 
nicht, ob ich träumte, da ich mich in einem solchen Gegner 
gegenüber sah; doch: „Stoßen Siel stoßen Sie! (( sagte Herr 
v. G., „und versuchen Sie, ob Sie ihm eins beibringen können ! (< 
Ich fiel, da ich mich ein wenig von meinem Erstaunen erholt 
hatte, mit dem Rapier auf ihn aus; der Bär machte eine ganz 
kurze Bewegung mit der Tatze und parierte den Stoß. Ich 
versuchte ihn durch Finten zu verführen, der Bär rührt sich 
nicht. Ich fiel wieder mit einer augenblicklichen Gewandheit 
auf ihn aus, eines Menschen Brust würde ich unfehlbar ge¬ 
troffen haben: der Bär machte eine ganz kurze Bewegung mit 
der Tatze und parierte den Stoß. Jetzt war ich fast in dem 
Fall des jungen Herrn v. G. Der Ernst des Bären kam hinzu, 
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I mir die Fassung zu rauben, Stöße und Finten wechselten sich, 
| mir triefte der Schweiß: umsonstt Nicht bloß, daß der Bär, wie 
: der erste Fechter der Welt, alle meine Stöße parierte, auf Finten 
1 (was ihm kein Fechter der Welt nachmacht) ging er gar nicht 
s mal ein: Aug’ in Auge, als ob er meine Seele darinnen lesen 
[ könnte, stand er, die Tatze schlagfertig erhoben, und wenn meine 
| Stöße nicht ernsthaft gemeint waren, so rührte er sich nicht. 

[ „Glauben Sie diese Geschichte?“ 

j „Vollkommen! <( rief ich mit freudigem Beifall; „jedwedem 
| Fremden, so wahrscheinlich ist sie; um wie vielmehr Ihnen!“ 
j „Nun, mein vortrefflicher Freund,“ sagte Herr C“ so sind 
i Sie im Besitz von allem, was nötig ist, um mich zu begreifen, 
| Wir sehen, daß in dem Maße, als in der organischen Welt 
j die Reflexion dunkler und schwächer wird, die Grazie darin 
§ immer strahlender und herrschender hervortritt. — Doch so, 
[ wie sich der Durchschnitt zweier Linien auf der einen Seite 
: eines Punkts nach dem Durchgang durch das Unendliche 
| plötzlich wieder auf der andren Seite einfindet, oder das Bild 
| des Hohlspiegels, nachdem es sich in das Unendliche entfernt 
| hat, plötzlich wieder dicht vor uns tritt, so findet sich auch, 
S wenn die Erkenntnis gleichsam durch ein Unendliches gegan- 
| gen ist, die Grazie wieder ein; so daß sie zu gleicher Zeit in 
j demjenigen menschlichen Körperbau am reinsten erscheint, 
3 der entweder gar keins oder ein unendliches Bewußtsein hat, 
[ d. h. in dem Gliedermann oder in dem Gott“ 

{ „Mithin,“ sagte ich ein wenig zerstreut, „müßten wir wieder 
i von dem Baume der Erkenntnis essen , um in den Stand der 
: Unschuld zurückzufallen? 11 

| „Allerdings,“ antwortete er; „das ist das letzte Kapitel von 
s der Geschichte der Wett“ 


AUS: GESPRÄCH ÜBER DAS MARIONETTEN-THEATER 
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ALEXANDER VON SALZMANN¬ 
LICHT BELICHTUNG UND BE- 

LEU CHTUNG/bemerkungen zur Be¬ 
leuchtungsanlage DES GROSSEN SAALES 
DER DALCROZE-SCHULE 

D en meisten Menschen fehlen — wiewohl sie alle Augen haben 
— Augenerfahrungen. Es ist deshalb schwer, Lichtprobleme 
in Worten klar zu machen. Versuche würden sofort überzeugen. 
Auch den Beleuchtungstechniken! würden solche Versuche nichts 
schaden. Sie glauben mehr ihren Berechnungen als ihren Augen 
und halten daher die berechneten Helligkeiten für die exakten 
Werte. Für das Auge aber und demnach für den Eindruck 
kommen nur die Wirkungen, die relativen Worte in Frage. Diese 
sehen lernen, heißt Augenerfahrungen haben. 

Einige Beispiele! 

W er eine sonnige Landschaft genießen will, steckt sich nicht in 
einen dunkeln Keller, um den Sonnenglanz durch ein Keller¬ 
fenster von 50 qcm Umfang zu genießen. Außer dem Zirkuseffekt 
äußerst grellen Lichtes würde er nichts haben. Er stellt sich viel¬ 
mehr mitten ins Licht. 

Unsere Theaterbeleuchtung operiert mit diesem dunkeln Keller 
und erzielt durch den Kontrast von dunkeim Zuschauerraum und 
erhellter Bühne die Illusion von Sonnenschein. Sie opfert aber 
dieser Illusion alle Nuancen im Farbenbild; denn der starke Kon¬ 
trast zerstört die Details in Form und Farbe. 

D as diffuse Licht — das Tageslicht ohne Sonne — steigert die 
Farbenwerte und läßt auch die Konturen sprechen. Man 
braucht nur in der Nähe eines Fensters ein Stilleben — am besten 
ein recht farbiges — aufzubauen und das auffallende Licht durch 

69 


Difitized by Gougle 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



einen Bogen weißes Seidenpapier verteilen. Man wird — wenn 
man nicht farbenblind ist — bemerken, wie die Farbe zu leuch¬ 
ten anfängt, wie die Konturen weich werden, ohne undeutlich 
zu werden, wie alles sich harmonisiert. 

D ies das Prinzip unserer Saalbeleuchtung. Und alles Licht, was 
durch Schatten und Licht modellieren und gestalten soll, ist 
Licht im Lichten. — Wie in der Natur, wo auch der Sonnenstrahl 
nicht ein absolutes Dunkel, sondern die leuchtende Atmosphäre 
durchdringt. Scheinwerfer also — unser künstlicher Sonnenstrahl 
— kommen nur zur Anwendung, wo die Sichtbarkeit der Dinge 
gewisse höchste Akzente — musikalisch gesprochen: pathetische 
Akzente — verlangt. Dagegen hat der Scheinwerfer als Imitation 
des Sonnenscheins bei uns nichts zu tun; denn unsere Beleuch¬ 
tung richtet sich nicht nach der Illusion. 

Sie richtet sich nach der Musik. Nur nach der Musik. Und das 
Licht muß sein wie ein Instrument des Orchesters, das sein Cre¬ 
scendo und Decrescendo ganz nach der Partitur regelt. Man könn¬ 
te sogar an eine Tonleiter des Lichtes denken — etwa so, daß die 
Tonleiter vom •» bis zum hohen A eine Stufenfolge von immer 
hellerem weißen Licht ist, während von abwärts farbige Töne 
sich dem weißen Licht beimengen. Komplette Lichtlosigkeit ent¬ 
spräche dem Schweigen. 

S oll das Licht nach seiner musikalischen Qualität hin entwickelt 
werden, so darf man die Lichtquelle nicht sehen. Es muß so frei¬ 
schwebend und beweglich sein wie der Ton. Deshalb haben wir 
den ganzen Saal — die vier Seitenwände und die Decke —in einen 
einzigen großen Beleuchtungskörper verwandelt. Wir haben die 
Glühlampen reihenweise in Nischen angeordnet und diese mit 
präparierten Stoffbahnen überspannt. So haben wir statt eines be¬ 
lichteten Raumes einen leuchtenden Raum. Das Licht ist in den 
Raum selbst übertragen, und das Ablenkende der sichtbaren 
Lichtquelle fällt weg. Auch der brutale Kontrast von dunkeim 
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Zuschauer- und hellem Bühnenraum verschwindet, und beide 
können gut aufeinander abgestimmt werden: eine Grundbedin¬ 
gung, wo es sich um die relativen Werte von Farbe, Form, Be¬ 
wegung — alle inspiriert von der Musik — handelt. 

B ewegung ist in der rhythmischen Gymnastik sichtbar gewor¬ 
dene Musik. Nicht mehr und nicht weniger. Mehr und zugleich 
weniger wäre lebendes Bild, d. h. Literatur mit unliterarischen Aus¬ 
drucksmitteln, oder Schauspielerei ohne Worte, d. h. Pantomime, 
wo man sich immer wundert, warum die Leute nicht sprechen. 
Es ist wichtig — auch für uns selbst sehr wichtig — diesen Punkt 
festzuhalten. Zu viel Ausdruck ist bei uns eine größere Gefahr als 
zu wenig. 

D as Licht richtet sich nach der Musik, diese beseelt die Be¬ 
wegung. Das Licht erklärt sie. Darunter ist nicht nur zu 
verstehen, daß es sie sichtbar, d. h. erkennbar macht. Auf das 
Wie kommt es an. Dadurch erst gewinnt die Bewegung Form 
und Ausdruck. Dies aber ist nur möglich, wenn das Licht ein 
Milieu schafft. Es muß für die Bewegung werden, was der Reso¬ 
nanzboden für den Ton ist. Ja noch mehr: es muß den sich Be¬ 
wegenden anregen, indem es sich mit der Musik zu einer seeli¬ 
schen Kraft verbindet. Ton- und Lichtbewegung wollen ein und 
dasselbe ausdrücken. Der rhythmisch bewegte Mensch erlebt es. 
Sein Körper macht es in Bewegungen sichtbar. Wir erleben es mit, 
wir hören und sehen zugleich. 

S o hat das Licht bei uns eine andere Aufgabe als Anekdoten von 
Sonne, Mond und Sternen zu erzählen. Wir verlangen von ihm 
keine Effekte. Es soll auch nichts schön machen, keine Stim¬ 
mungen hervorzaubern. Es soll nur Farben, Flächen, Linien, Kör¬ 
pern, Bewegungen die Möglichkeit geben, sich zu entfalten. Kei¬ 
nes dieser Elemente soll auf Kosten des anderen wirken. Am we¬ 
nigsten das Licht selber. Dieses soll verbindend wirken. Ein „tö- 
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nendes Licht“ — das wäre etwa das, was wir suchen. Braucht man 
da zu beweisen, daß es notwendigerweise Zuschauer- und Spiel¬ 
raum erfüllen muß ? 


W ir haben also keine Bühne. Unsere Vorführungen sind auch 
keine Theatervorstellungen. Mit oder ohne Zuschauer bleiben 
sie, was sie sind. Jeder einzelne lebt und erlebt für sich und mit den 
andern. Genau so wie im Leben. Nur daß hier für alle ein und 
derselbe Motor gilt: die Musik. Und jeder einzelne, wie alle zu¬ 
sammen, sind nur damit beschäftigt, die Musik sichtbar zu ma¬ 
chen, in Bewegungen, Gebärden und Gesang durchzuleben, was 
sie in ihnen löst. — Wir aber erleben es durch sie, wir sind Zu¬ 
schauer und auch mehr als Zuschauer. Wir machen innerlich mit. 
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APPIA 


jrys Licht kann, gleich der Musik, nur das ausdrücken, was 
-Ladern „inneren Wesen aller Erscheinung* angehört. Wenn 
auch die Verhältnisse beider Elemente sich im Wort-Ton- 
drama nicht immer parallel gestalten, so ist doch ihre Exi¬ 
stenz in diesem Kunstwerk eine sehr gleichartige. Vor allem 
bedürfen beide gleichermaßen eines Objektes, d. h. einer zu¬ 
fälligen äußeren Erscheinung, an welcher ihre Gestaltungs¬ 
kraft sich zu betätigen vermag. Der Musik schafft der Dichter 
dies Objekt; dem Lichte — mittels der Aufstellung — der 
Darsteller. Auch ist beiden Elementen jene überaus lenksame, 
weiche Flüssigkeit zu eigen, durch welche sie imstande sind, 
alle Ausdrucksgrade vom bloßen Vorhandensein bis zur über - 
strömendsten Intensität zu durcheilen. 

Aber noch weit mehr als dies! Zwischen Musik und Licht 
besteht ein geheimnisvoller Zusammenhang; wie es H. E. 
Chamberlain (Richard Wagner, I. Ausg., S. 196) so schön 
ausspricht: „Apollo war nicht Gott des Gesanges allein, son¬ 
dern auch des Lichtes.“ Und wenn ein glücklicher Zufall 
uns beide göttlichen Attribute gleichzeitig in der Gemeinsam¬ 
keit zeigt, die ihnen jener Gott gewährt, so empfinden wir die 
ganze Tiefe ihrer Zusammengehörigkeit. Die Herrschernatur 
ihres Ausdrucks zwingt sich uns auf, gleich einem unzurück¬ 
weisbaren Axiom: wie ein solches scheint sie keiner Beweis¬ 
führung zu bedürfen. 


/T's ist nicht nur unmöglich, die sieghafte Gestaltungskraft 
jLL des Lichtes dem zu erklären und zu beweisen, der sie nicht 
empfindet, sondern es ist sogar sehr schwer, seine technische 
Handhabung und Verwendung zu erörtern. Alle anderen Be¬ 
standteile des Werkes — der poetisch-musikalische Text, der 
Darsteller, die Auf Stellung — haben ihrer Natur nach ein so 
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verwickeltes und bedingtes Dasein, daß es interessant und 
nützlich war, es zu studieren; das Dasein des Lichtes ist aber 
etwas zu unvergleichlich Naives, Einfaches, als daß es 
analytisch zerlegt werden könnte. Nur unmittelbar und nega¬ 
tiv, d. h. indem man den Mißbrauch zurückweist, welchen 
unsere modernen Bühnen mit dem Lichte treiben, wird man 
auf dem Erfahrungswege dahin gelangen, die normale Tätig¬ 
keit dieses Faktors festzustellen. 

DIE MUSIK UND DIE INSZENIERUNG 
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WOLF DOHRN • AUFGABEN 
DER BILDUNGSANSTALT 
JAQUES-DALCROZE 


U m mit ferner Liegendem zu beginnen. 

Vor Jahresfrist kam eine Taubstumme zu uns, die sprechen ge¬ 
lernt hatte und mathematisch und wissenschaftlich geschult war, 
eine junge Dame von 22 Jahren. Sie erbat Unterricht in rhyth¬ 
mischer Gymnastik und erzählte, sie habe bei einer Schülerin von 
Dalcroze, ich glaube in Braunschweig, einige Stunden genommen 
und eine ausgezeichnete Wirkung dieser Übungen auf ihr Sprechen 
und ihr Gleichgewichtsempfinden festgestellt. Sie könne seitdem 
ihre Rede besser gliedern, überhaste sich nicht, und die Übungen 
gäben ihr eine Empfindung geordneter Klarheit, die sie glück¬ 
lich mache. Die Mutter fügte hinzu, die Tochter habe in jener 
Zeit der Übungen eine gewecktere Willenskraft an den Tag gelegt, 
während sie sonst in all ihrem wissenschaftlichen Bestreben doch 
lange Strecken von Willensschwäche und Apathie gehabt habe. 
Auch wies sie darauf hin, daß es dringend nötig sei, diese Ver¬ 
suche planmäßig weiterzuführen, denn wenn hier ein Erziehungs¬ 
mittel für Taubstumme gegeben sei, so wirke es mit erfreulicher 
Entschiedenheit jenen Tendenzen entgegen, die diesen Unterricht 
auf die Stufe der Gebärdensprache zurückschrauben und damit 
diese Menschen aus der menschlichen Gesellschaft ausschließen 
wolle. 

Die Anstalt hatte nicht Zeit noch Mittel, diesen Problemen nachzu¬ 
gehen. Gewiß aber muß dies einmal geschehen und mit Recht weist 
Dalcroze darauf hin, daß nicht nur für die Taubstummen, sondern 
auch für die Bünden die rhythmische Gymnastik ein wichtiges 
Büdungsmittel, ein Mittel räumücher Orientierung werden könne; 
denn während bei den Taubstummen die Gesichtsbilder der rhyth¬ 
mischen Übungen die Gehörsbilder, müßten umgekehrt die Gehörs- 


DIE PSYCHI 

ATRISCHE 

AUFGABE 
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bilder die fehlenden Gesichtsbilder ersetzen und mithin die nur auf 
dem Tastsinn beruhende räumliche Orientierung ausbilden, ihnen 
einen Schatz neuer Muskelerfahrungen geben und ihnen auf die¬ 
sem Wege den Zugang zu einem geordneten und vollständigen 
Empfindungsleben, damit aber auch die Möglichkeit größerer 
innerer Aktivität gewähren. 

Wir formulieren hier — so gut wir es in unserer empirisch rohen 
Art können — das Problem und hoffen, andere greifen es auf 
und lösen es gemeinsam mit uns. Wahrscheinlich wird sich 
manche andere Frage daraus ergeben und vielleicht haben die 
Petersburger Ärzte recht, die nach einer Aufführung von rhyth¬ 
mischen Übungen dem Fürsten S. Wolkonsky , dem geistvollen und 
enthusiastischen Schutzhelm und Vertreter unserer Bestrebungen 
in Rußland, sagten: Dalcroze hat da etwas entdeckt, dessen Trag¬ 
weite er selbst noch gar nicht ganz erfaßt hat. (Brief des Fürsten 
an die Anstalt vom Januar 1912). 

Übrigens verwendet de Moore in Brüssel schon längere Zeit rhyth¬ 
mische Übungen im Unterricht für anormale Kinder. 


DIE HYGIE¬ 
NISCHE 
AUFGABE 


W elche Schule hätte sie nicht? Und welche erfüllt sie schon 
so, wie sie es sollte? Das ist — wie manches andere—nicht 
zuletzt eine finanzielle Frage. Bei uns drängt die Aufgabe ihrer Natur 
nach auf besonders gründliche Behandlung. Mit der ärztlichen 
Aufnahmeuntersuchung, die bereits eingeführt ist, ist es nicht 
getan. Ein Schularzt hätte sich selbst seine Aufgabe erst zu 
detaillieren, und er hätte gutes und wertvolles Untersuchungs¬ 
material. Die Vorbedingungen zu allseitiger Wirksamkeit sind 
gegeben: körperlich-geistiger Unterricht, Bäder, gute Luft, ein¬ 
heitliche Verpflegung, gesundes Wohnen. Wo ist der junge Arzt, 
den die Aufgabe lockt und der der Anstalt die Anfänge finanziell 
nicht zu schwer macht ? 


DIE PÄDA¬ 
GOGISCH- P ie ist nur die nach anderer Richtung entwickelte Konsequenz 

PSY g?sche Oi ener tatsächlich vorhandenen psychischen Wirkung rhythmi- 

aufgabe scher Bewegungen. Hier hat der Psychologe, der Physiologe und 
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der Pädagoge das Wort. Er hat es aber—abgesehen von gelegent¬ 
lichen Äußerungen — noch nicht ergriffen. Und wir warten sehr 
auf ihn. Wir wissen recht gut, unsere Übungen und Erfahrungen 
sind für die heutigen Forschungsmethoden viel zu verwickelte — 
zu komplexe — Tatbestände. Aber ist es nicht eine Hauptauf¬ 
gabe der Forschung, solche Tatbestände so lange zu vereinfachen, 
bis sie den Forschungsmethoden und Fragestellungen zugänglich 
werden? Wir freuen uns des Interesses, das Stumpf in Berlin 
unserem Unterricht entgegenbringt, und hoffen, daß Meumann in 
Hamburg, Stern in Breslau, Fischer in München die Dinge, die sie 
gelegentlich einer Aufführung gesehen, weiterhin im Auge be¬ 
halten. Auch das experimentelle Institut der Leipziger Lehrer¬ 
schaft unter Brahns Leitung würde ein geeignetes Arbeitsfeld 
hier finden. Wir merken auch dankbar an, daß in Dr. Gutt- 
mann , ein Physiologe, unserer Arbeit seine Aufmerksamkeit zu¬ 
gewendet hat, und wenn auch im Drange der Unterrichtsarbeit 
Dalcroze zurzeit nicht die Möglichkeit hat, sich in die Diskussion 
dieser Fragen, wie Guttmann es wünschte, einzumischen, so ist 
die Anstalt doch jederzeit bereit, Gelegenheit zum Studium der 
mit dem Rhythmus verknüpften Fragen zu geben. Wir hoffen, 
es wird ihr auch finanziell ermöglicht werden, etwaige Apparate 
zu beschaffen. 

I st die überraschend große Bedeutung rhythmischer Übungen für die päda- 
das Seelenleben festgestellt, so ergibt sich von selbst die Aufgabe, qrganisa- 
sie in dem Schulunterricht fruchtbar zu machen. Dalcroze ist Päda- torische 
goge aber nicht Schulmann. Das ist sein Freund und Schüler Faul AUFGABE 
Böpple , der die Methode für den Schulunterricht vereinfacht und für 
die Zwecke seines Mädchenschulunterrichts in Basel zurechtge¬ 
macht hat, in weit höherem Maße. Aber natürlich spielen hier die 
örtlichen Bedingungen, die Schulverfassung, die Lehrpläne, die Art 
der Lehrerausbüdung eine große Rolle, und es ergeben sich eine 
Reihe von Fragen, die nur von den kompetenten Stellen — freilich 
unter starker Berücksichtigung der Ergebnisse und Erfahrungen 
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des Unterrichtes von Jaques-Dalcroze und seiner Schüler—beant¬ 
wortet werden können. Wir begrüßen das zunehmende Interesse 
der pädagogischen Fachkreise, warnen vor allzu schneller Arbeit 
und allzu schneller Methodisierung der vielen neuen Erfahrungen, 
freuen uns aber, wenn immer mehr Pädagogen zunächst einmal 
selbst, am eigenen Leibe, in der eigenen Seele die Erfahrungen 
machen wollen, und glauben bestimmt, daß sie die erstaunliche 
Verwandtschaft der sog. ,Dalcroze-Methode‘ mit allen jenen Be¬ 
strebungen erkennen werden, die auf eine Verlebendigung, Ver¬ 
anschaulichung, Versinnlichung des Unterrichtes unter erhöhter 
Selbsttätigkeit des Schülers abzielen und die nicht eben glück¬ 
lich — unter dem Namen Arbeitsschule zusammengefaßt werden. 
Alle diese Bestrebungen scheinen jetzt auf dem Punkte zu sein, 
ihre Lebensfähigkeit und ihren Erfolg nicht in den Prinzipien, 
sondern in den Persönlichkeiten zu sehen, die die Prinzipien ver¬ 
wirklichen. Deshalb ist Ausbildung von Lehrkräften das A und O 
der organisatorischen Aufgaben und Geh. Rat Kretzschmar be¬ 
schritt den rechten Weg, als er der Anstalt einen Schüler und 
eine Schülerin zur vollkommenen Ausbüdung überwies, ehe er die 
„Methode Jaques-Dalcroze“ als obligatorisches Unterrichtsfach 
an der Akademischen Hochschule für Musik in Charlottenburg 
einführte. — Damit aber berühren wir 

die Musik- k uc h hier gibt es eine pädagogische und eine organisatorische 
gische /"v Aufgabe. Letztere wird von einigen einsichtsvollen Kennern 
Aufgabe der Methode dahin formuliert, daß der Unterricht in rhythmischer 
Gymnastik und Gehörsbüdung als eine Art von musikalischer Vor¬ 
schule auszugestalten wäre, und daß keiner eine Musikschule oder 
ein Konservatorium, keiner eine Opernbühne betreten dürfte, der 
nicht durch diesen musikalischen Elementarunterricht hindurch¬ 
gegangen wäre. Ob diese Maßnahme in ihrer Rigorosität streng 
durchführbar und segensreich wäre, wollen wir nicht untersuchen, 
sicher ist nur, daß drei Viertel aller Musikschüler und Opemdar- 
steller solchen Unterricht brauchen könnten — und sei es auch, 
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um sich klar zu werden, was sie alles nicht können. Solche Selbst¬ 
erkenntnis wäre dann freilich die pädagogisch fruchtbarste Vor¬ 
arbeit zu jeder wirklichen Arbeit und wäre auch der beste 
Schutz gegen die gefährliche Selbstüberschätzung, die fast alle 
Kunstschulen naturnotwendig in ihren Jüngern — nur nicht in 
den wirklich begabten — großziehen, indem die jungen Leute 
glauben, schon ,Künstler' zu sein, weil sie ,Kunstschüler* ge¬ 
worden sind. In der Tat erfordern die rhythmischen und die Ge¬ 
hörsübungen einen solchen Grad von Exaktheit, folgt die Probe 
immer so schnell aufs Exempel, daß jeder Schüler bald genug 
weiß, was er kann und nicht kann. Und nicht bloß er — auch der 
Mitschüler merkt es und mit der allzu frühen Künstlerherrlich¬ 
keit ist’s vorbei! 

Aber abgesehen von dieser organisatorisch-sozialen Aufgabe in 
musik-pädagogischer Beziehung harrt auch eine spezifisch päda¬ 
gogische Aufgabe noch ihrer Lösung: die Verwendung der Dalcroze- 
Methode im Instrumental- und Gesangsunterricht, und zwar nicht 
als Nebenfach, sondern in der Verwertung mancher Übung durch 
den Instrumentallehrer selbst, um diese und jene fehlerhafte Be¬ 
wegung des Schülers, diese und jene ,Taubheit* oder ,rhythmische 
Unvollkommenheit* auszumerzen. Natürlich setzt dies voraus, daß 
der Instrumentallehrer selbst die Methode kenne und geübt habe. 
Hier ist noch viel zu tun, und Geduld ist notwendig. Denn wer 
wäre so sehr Idealist und so wenig Menschenkenner, um zu hoffen, 
daß die gegenwärtig lehrende — erfolgreich lehrende — Genera¬ 
tion von Musikern sich nochmal diesem ABC, das einer ihrer 
„Kollegen“ geschaffen hat, unterzöge! Ist vielleicht auch nicht 
zu verlangen. Und daß sie ohne vorherigen Unterricht und eigene 
Übung rhythmische Übungen verwerten könnten, ist ausge¬ 
schlossen. In diesem Sinne ist ja die rhythmische Gymnastik 
keine Methode, cL h. keine Sammlung von Rezepten, die man nach 
dem Buche nun verwerten kann. Also setzen wir auch hier auf 
die junge Generation unsere Hoffnung, und wenn wir neben dem 
sog. Normalkursus zur Ausbildung von Lehrkräften einen Hospi- 
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tantenkurs für Musiker (von kürzerer Dauer) eingerichtet haben, 
so geschah es in der stillen Hoffnung, es würde auch unter der 
eben fertig werdenden Generation von jungen Musikern noch eini¬ 
ge geben, die so viel Selbsterkenntnis haben, um hier noch etwas 
hinzulernen zu können. Sie werden es in ihrem späteren Instru¬ 
mentalunterricht verwerten können, werden die Saat aus ihrer 
hiesigen Ernte tausendfach ausstreuen und zur Frucht bringen. 
Auch haben wir die Genugtuung, unter unseren Schülern einige 
zu haben, die diesen Weg gehen werden, und so werden wir wohl 
ganz von selbst dahin gebracht werden, auch an dem eigenen In¬ 
stitut Instrumental- und Gesangsunterricht einzurichten, in dem 
verwertet wird, was Jaques-Dalcroze zur Entwicklung musikali¬ 
schen Empfindens gefunden hat. 


DIE AN¬ 
STALT UND 
HELLERAU 


D ie pädagogische Anwendung des oben Gesagten auf Hellerau 
wird im Kinderunterricht bereits erprobt. Ist es nötig hier 
ausführlicher zu entwickeln, warum Dalcroze gerade Hellerau 
gewählt hat? Hier seine eigene Antwort aus dem ersten Brief, 
den er seinerzeit aus Genf schrieb: 

L’entreprise de Berlin differe essentiellement de celle de Hellerau. 
A Berlin il s’agit de musique uniquement, de plastique musicale 
aussi sans doute, mais avant tout d’une preparation ä l’art. 
Tandis qu’ä Hellerau il s’agirait de cröer une vie organique, d’har- 
moniser, gräce ä une öducation spdciale, le pays et ses habitants; 
de creer par le rythme une architecture morale et esthdtiqueiden- 
tique ä celle de vos maisons, d’dlever le rythme äla hauteur d’une 
Institution sociale et de prdparer un style nouveau qui serait une 
expansion naturelle, un produit authentique de l’äme des habitants. 
Vous parlez de l’hygidne, vous avez compldtement raison, c’est 
l’hygiene physique et morale y qui doit etre ä la base de la socidte 
nouvelle; l’une exige et amene l’autre, et l’esthdtique doit etre 
un r'esuÜat de l’dducation hygidnique basde sur les rapports du 
corps et de l’esprit dans les meilleures conditions de sante, de 
volontd et de „moindre effort“. — 
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D arüber etwas zu sagen, ist mir am schwersten. Nicht nur weil es DIE künst- 
Sache desKünstlersist, und dieKünstler es nicht in Worten, son- Aufgabe 
dem in Werken sagen, sondern mehr noch, weil ich das Gefühl habe, 
wir befinden uns allgemein in einem Augenblick dunkler, brütender 
Spannung und wissen nicht: ist es der verhaltene Drang neuen 
Werdens oder die bange Ahnung einer wachsenden Leere. Es hegt 
schwül und bleifarben über den Horizonten der Kunst — jeder 
Kunst. Und wir wünschen uns so oder so ein Ende: Sturm oder 
Sonnenschein, neue Gärungen oder große Zusammenfassungen, 

Saat oder Ernte. In diesem bangen Warten fragen wir—und nicht 
nur wir — haben wir von der Kunst noch die letzte große Synthese 
unserer Lebenskräfte zu erwarten oder hegt sie bereits hinter uns 
und ist es an uns, Epigonen, in den geschaffenen Kunstwerken diese 
großen Symbole zu erfassen? Sind, was sich an neuen Versuchen 
bemerkbar macht, letzte Ausläufer und mithinUberreizungen einer 
einst lebendigen Gestaltungskraft, oder sind es die wirren gro¬ 
tesken Anfänge neuen Empfindens, andersgearteten Weltgefühls? 

Ohne das hier Erstrebte überschätzen zu wollen (wie verzeihlich 
übrigens für den Strebenden!) ist doch wohl die Frage berechtigt, 
ob nicht der Bau von Tessettow , dem Karl Schefflet so vorsichtig 
und treffend seinen Platz in der Architektur der Gegenwart an¬ 
gewiesen hat, die verheißungsvolle Bestätigung einer auf Synthese 
und architektonische Rhythmik gerichteten Kunst sei ? Und weiter 
die Frage: sind nicht in den rhythmischen Übungen zu einer 
solchen Kunst die Bausteine gegeben ? Und zwar in den einfachsten 
Übungen vielleicht die Tauglichsten? Es sei erlaubt, mit diesem 
Fragezeichen zu schließen. Es ist das allgemeine Fragezeichen der 
Zeit, nur in unserer speziellen Fassung! Die Antwort kann erst 
die Entwicklung eines Jahrzehnts geben. 


6 Der Rhythmus II, z 
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DEHMEL 

TT 7 ahrscheinlich aber werden die stärksten Antriebe zur Um- 
W formung unsres Bühnen-Unwesens gar nicht aus der 
Theaterwelt selbst hervor gehn, sondern — wie stets in der 
Kunstgeschichte — aus volkswirtschaftlichen Wohlstands¬ 
formen, aus einer sich steigernden Eigengestaltung der öffent¬ 
lichen Lebenslust, einem Bedürfnis nach reizvollem Ausdruck 
unsrer geselligen Gesittung, nach kunstvoll festlichen Gaste¬ 
reien, V er Sammlungen und Aufzügen. 


THEATERREFORM. EINE SOZIALE FRAGE 
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GUTACHTEN UND RATSCHLÄGE ZU 
[DEN SCHULFESTEN 

V otre projet de fete annuelle des ölöves d’Hellerau, me parait exceüent. 

Pour qui sait combien le travail de l’institut est sörieux, difficile; com- 
bien il absorbe toutes les forces vives de l’ölöve, et cel4 dans tous les domai- 
nes; combien surtout ces ötudes reprösentent de lüttes incessantes pour 
la conquete d’un empire conscient et harmonieux sur soi-meme, — une fete 
annuelle parait indispensable; une fete oü l’ölöve trouvera comme la rösul- 
tante et la sanction solennelle de ses efforts, en une synthöse qui prendra 
un caractöre public. 

Aprös un travail en commun aussi ardent il doit öprouver l’impörieux be- 
soin de s’en reprösenter 4 lui-meme le rösultat maximum. 

Mais le public devra faire partie integrante de cette sanction que dösire 
l’ölöve pour s’ölancer plus loin. Ce n’est pas, Dieu merci, le succös que 
l’ölöve recherche. Non; il a besoin de commimiquer ses conquetes et d’al- 
lumer ainsi dans l’äme de ceux qui sont accessibles 4 la beautö le feu de 
joie qui flambe si clair dans la sienne. Telle est pour lui la supreme sanction! 
Le public doit donc avoir dans ces fetes de l’öcole un röle actif et bienfai- 
sant. Par le fait de sa prösence il offrira tacitement aux ölöves le tremplin 
d’oü ils prendront un nouvel ölan qui les portera plus loin et plus haut dans 
leurs etudes 4 venir. Quel röle serait plus enviable! La fete, il va de soi, 
devra revetir ce caractöre de fratemitö et d’entre-aide. Alors le spectateur, 
le moins prövenu reconnaitra dös l’abord qu’il ne vient pas assister 4 un 
spectacle, mais bien y prendre une part gönöreuse et fratemelle. En quit- 
tant Hellerau, s’il se sent enrichi pour toujours, il comprendra profondö- 
ment que c’est en öchange de ce qu’il aura su, lui meme, donner! Et sa joie 
esthötique en sera doublöe. 

En rösumö: Les fetes annuelles de l’institut Jaques-Dalcroze 4 Hellerau 
devront offrir au public l’occasion unique de participer aux ötapes princi- 
pales de la conquete d’un idöal nouveau. En sollicitant la collaboration du 
spectateur eiles lui rövöleront le secret de Part vivant, — le secret que 
chacune des pierres de l’institut murmure 4 qui sait lui preter l’oreille: 
l’oeuvre d’art c’est toi! 

Or n’est-ce pas cel4 que vous voulez nous dövoiler 4 tous? 
ADOLPHE APPIA, RIVAZ-GENF 

S oweit mir Theorie und Praxis des Herrn Dalcroze bekannt geworden, 
glaube ich, daß es sich um ein Unternehmen von ernster und mannig¬ 
facher Bedeutung handelt. Insonderheit scheint mir unserer Oper, die heute 
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jedem wahrhaft Kultivierten eine ungeheure Peinlichkeit bedeutet, hier 
der Weg einer künstlerisch-organischen Regeneration geboten: an Stelle 
des häßlichen, faulen Kompromisses von psychologischer Schauspielkunst 
und musikalischem Bedürfnis, den Opernspiel heute bedeutet, setzt Dal- 
croze die Möglichkeit einer musikalisch organisierten Ausdruckskraft, die 
ganz aus dem Rhythmus wächst. Da er beim Bau seines schönen Festspiel¬ 
hauses ausgezeichnete raumkünstlerische Hilfe gefunden zu haben scheint, 
kann Hellerau eine wichtige Stätte künstlerischer Erneuerung werden. 

JULIUS BAB, BERLIN 

J aques-Dalcroze entdeckt alte Wahrheiten. Er geht von der Beschaffen¬ 
heit der menschlichen Natur aus. Körper und Seele gehören zusam¬ 
men; er ordnet ihre Bewegungen und ihren Ausdruck durch den Rhyth¬ 
mus und steigert durch die Einheit die Kraft beider. — Ist die Musik 
Ausdruck und Darstellung stilisierter Gefühlsbilder, so gilt es in der musi¬ 
kalischen Bildung von innen, vom inneren Ton auszugehen, bevor zu 
einer äußeren Produktion dieses Tones auf einem Instrumente überge¬ 
gangen wird. Jaques-Dalcroze weckt durch eine verständige Verwertung 
des Solfeggierens ein fast absolutes Tonempfinden und Tonvorstellen. Vir¬ 
tuosentum und mechanisches Musizieren ist ausgeschaltet. — In den pla¬ 
stischen Darstellungen, welche die rhythmische wie die musikalische Arbeit 
krönen, liegt der Anfang einer neuen musikdramatischen Kunst. — Die 
Bestrebungen von Jaques-Dalcroze werden, wie mir scheint, bald Sache 
des ganzen Volkes werden. Sie sind berufen, für die Lösungen vieler 
Konflikte der modernen Erziehung und Kunst die Wege zu bahnen und 
neue Kraftquellen dafür zu schaffen. 

DR. FRANZ BACHMANN, WEISSER HIRSCH 

E ine Vertiefung aller Kunst, insonderheit der Kunst der Bühne, scheint 
mir abhängig vom Erfassen rhythmischer Werte. Aber hier wie überall 
hilft nicht die theoretische Erkenntnis solcher Zusammenhänge, sondern 

starkes Miterleben. 

PROF. PETER BEHRENS, BERLIN 

D en Plan, die Studien und Übungen der Bildungsanstalt durch Festspiele 
im Sinne des ausgegebenen Programms zu bekrönen, habe ich mit dem 
lebhaftesten Interesse begrüßt. Wohl jeder, der die Ideen und Ziele von 
Jaques-Dalcroze näher kennt und sich ernsthaft damit befaßt hat, wird in 
seinen Bestrebungen eine Quelle neuer Anregung gefunden haben. Nament¬ 
lich der bildende Künstler, der schon aus den einfachsten Übungen oft 
Gewinn schöpft, wird die geplanten Aufführungen mit der dankbarsten 
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Anteilnahme verfolgen. Die Aufgabe, in den Geist klassischer Musik auf 
neuen Wegen einzudringen, wird Jaques-Dalcroze wie kein anderer zu lösen 
wissen, und die unvergänglichen Werke der alten Meister werden als ein 
prachtvoller Rahmen die Darbietungen der Schüler noch wirksamer in die 
Erscheinung treten lassen. Ich wünsche herzlich, daß die Teilnahme un¬ 
serer Gebildeten dem Unternehmen jene Förderung angedeihen lasse, die 

es verdient. 

PROF. DR. GERMAN BESTELMEYER, DRESDEN 

I ch kenne die Dalcrozeschen Absichten und Resultate aus eigener An¬ 
schauung. Mein Eindruck bewegte sich vom freudigsten Erstaunen und 
von der äußersten Verwunderung zur rückhaltlosesten Begeisterung. Ich 
bin ganz gewiß: hier wird Großes und Grundlegendes für die Zukunft ge¬ 
schaffen. 

LEO BLECH, BERLIN 

W er die schöpferische Art, die unerhört rasche Entwicklung und gigan¬ 
tische Steigerung des genialen Wirkens eines Jaques-Dalcroze von den 
ersten rhythmischen Körperübungen am Genfer Konservatorium bis zu 
den dröhnenden „Vortrompetenstößen“ zu den angekündigten Fest¬ 
spielen (anläßlich der letzt jährigen Diplomprüfungen im alten Landhaus 
zu Dresden) miterleben durfte, der wird sich kaum bemüßigt fühlen, die 
Bildungsanstalt in Hellerau „durch ein Wort der Ermunterung zu unter¬ 
stützen“. 

Durchdrungen von dankbaren Gefühlen gegenüber den hinter dem Anstalts¬ 
titel verborgenen Motoren und Regulatoren (Dohm, v. Salzmann etc.), da¬ 
für, daß sie der Jaques’schen Idee — oder sagen wir, um dessen Beschei¬ 
denheit zu respektieren — dem Rhythmus Tore, Herz und Sinn geöffnet 
haben, wünsche ich den Hellerauer Festspielen internationalen Zudrang. 
Ich bin sicher, daß nur der Besuch in Hellerau selbst und nicht mehr die 
Vorführungen in wenig geeigneten Konzertsälen die Kunstwelt von der 
Größe, der Richtigkeit und Wichtigkeit der rhythmischen Menschbildung 
überzeugen können. Diese ist nun in ein Stadium getreten, da das induktive 
Verfahren dem deduktiven Raum geben muß. Hellerau muß und wird den 
noch nicht Überzeugten und Fernstehenden schon mit seinen ersten Fest¬ 
spielen den schlagenden Beweis der Notwendigkeit und Möglichkeit einer 
idealen Bühnenreform geben. Auf Grund dieses Beweises wird die Bildungs¬ 
anstalt ihren Zöglingen einen Willkomm in der Welt und eine alles über¬ 
windende, unüberwindliche Begeisterung für ihre Mission vermitteln. 

PAUL BOEPPLE, BASEL 
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J ’ai assistä 4 une s6ance des 616ves de Monsieur Jean d’Udine. J’en suis 
sorti convaincu. Assur6ment je n’ai de votre m&hode qu’une vague 
intuition. Mais je sens ce qu’en peuvent attendre non seulement les mimes 
et chor6ographes, mais encore les instrumentistes et les chefs d’or- 
chestre. 

II me semble que, 4 votre 6cole, chacun se doit familiariser si bien avec les 
rythmes les plus varife, les plus inaccoutum4s jusqu’ici, qu’il leur puisse 
subordonner presque inconsciemment son geste, avec souplesse, sans con¬ 
trainte ni effort. 

Si j’6tais plus jeuüe, 4 n’en pas douter, je deviendrais 616ve d’une classe 

de gymnastique rythmique. 

PIERRE DE BREVILLE, PARIS 

J e n’ai pas besoin de vous dire encore la part que je prends 4 votre belle 
oeuvre et combien je suis avec int6ret son magnifique d6veloppement. 
Vous ouvrez 4 cette branche de l’art des horizons iUimit^s et l’accord, 
moins connu qu’on pense, entre le geste et la musique dans le drame Wag- 
nörien, trouvera en vous un pröcieux auxiliaire. 

CAMILLE CHEVILLARD, PARIS 

W elchen Wert ich der rhythmischen Pädagogik nach der Methode von 
Jaques-Dalcroze beimesse, wird ohne weiteres jedem klar sein, der 
meine Reigen und Tanzspiele (Lebensmesse, Völkerbrautschau, Lucifer) 
mit Verständnis gelesen hat. Erst diese Methode kann die darstellerischen 
Kräfte heranbilden, die nötig sind zur vollkommenen Ausgestaltung solcher 
auf festlich bewegte Erhebung abzielenden Dichtungen. Ich habe sie ge¬ 
schrieben, bevor Jaques-Dalcroze sein musikalisch-gymnastisches System 
öffentlich vorgeführt hatte; und daß wir beide gleichzeitig von verschiede¬ 
nen Ausgangspunkten auf dieselbe Bahn gelangt sind, ist wohl der beste 
Beweis für die Folgerichtigkeit und Erreichbarkeit des gemeinsamen Zieles. 
Seitdem habe ich die Bildungsanstalt und Festhalle in Hellerau besichtigt, 
und dieser mit einfachsten Mitteln groß wirkende Bau hat mich ebenso wie 
der Lehrplan überzeugt, daß sich hier leitende Persönlichkeiten zusammen¬ 
gefunden haben, die für-die hohe Aufgabe einer künstlerischen Veredelung 
unseres geselligen Lebens tatsächlich alle Fähigkeiten mitbringen. 

DR. RICHARD DEHMEL, HAMBURG 

O e Gedanken, welche Herrn Jaques-Dalcroze bestimmt haben, seine 
Jildungsanstalt zu errichten, haben mir durchaus zugesagt, infolge ihrer 
Faßlichkeit und Folgerichtigkeit eingeleuchtet und mich zu der Überzeu- 
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gung geführt, daß auf dem betretenen Wege für die Bühnenkunst unend¬ 
lich viel Wertvolles gewonnen werden kann. Und dabei wird einen jeden 
Anteilnehmenden die Äußerung angenehm berühren, daß „nicht für eine 
Sensation ein köstlicher Schatz künstlerischer Möglichkeiten vergeudet 

werden soll“. 

PROF. DR. F. DRiESEKE, DRESDEN 

D as wenige, was ich von den Kulturbestrebungen Jaques-Dalcrozes 
und seiner Unterrichtsmethode bisher habe sehen und lesen können, 
hat auf mich den Eindruck eines heiligen und im großen und ganzen un¬ 
pedantischen Ernstes gemacht. Auf die rein musikalische Seite der Dinge 
einzugehen, muß ich mir — hierin weniger als „Nichtfachmann“ — ver¬ 
sagen; das Streben, aus der bewegten, gesund entwickelten Leiblichkeit 
des Menschen, ohne sie in irgendeinem Punkte zu verneinen, zu den höch¬ 
sten geistigen Lösungen emporzusteigen, findet meine volle Sympathie. 
Die rhythmisch-plastische Darstellung musikalischer Gebilde kann — rich¬ 
tig verstanden und begrenzt — uns Entzückungen und intuitive Erkennt¬ 
nisse bescheren, die wir bisher nicht zu träumen wagten. Ich möchte 
raten, scharf abzugrenzen: einerseits gegen alles, was „Ausdruckstanz“ 
heißt, andrerseits gegen das eigentliche Reich des Theaters. Diesem sollte 
sein eigenes, in den letzten zwei Jahrhunderten organisch erwachsenes 
Recht gewahrt bleiben. Die Kulissenfeindschaft und den farblosen Puri¬ 
tanismus mancher unserer heutigen Bühnenreformer halte ich für eine 
hoffentlich vorübergehende, jedenfalls nicht immer erfreuliche Erscheinung. 
Stilisierung gewiß überall, wo sie hingehört, aber keine Verarmung, kein 
Verzicht auf irgendein Mittel warmblütiger Illusion. Für die höchste Auf¬ 
gabe, die die Kunstbestrebungen Dalcrozes und seines Kreises sich stellen 
könnten, und mit der die Schule klugerweise jetzt noch nicht anfängt, 
halte ich eine szenisch lückenlose Darstellung von Beethovens IX. Sym¬ 
phonie; auch diese aber denke ich mir nicht ohne Kulissen, nicht ohne die 
Zaubermittel des wechselnden Lichtes, nicht ohne reich abgestufte Trach¬ 
tenfarben und — horribile dictu — nicht ohne „Schminke“. 

DR. FRANZ DÜLBERG, MÜNCHEN 

D ie Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze wird eine wertvolle Quelle künst¬ 
lerischer Anregung werden — wie auch Ihre Schulfeste in diesem Som¬ 
mer ausfallen mögen. Möglich, daß Sie das, was Sie suchen, nicht gleich 
in vollem Umfang erreichen werden. Aber was tut’s? Wichtig ist vor allem, 
daß sie konsequent Ihren Weg verfolgen. Die Folgerichtigkeit Ihrer bis¬ 
herigen Entwicklung berechtigt zu großen Hoffnungen. 
PROFESSOR HANS ERLWEIN, DRESDEN 
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L eider war es mir bei meinem zweimaligen Aufenthalt in Dresden 
immer nicht möglich, zu Ihnen hinauszukommen; ein eigentliches Gut¬ 
achten, das irgendwie präzisiert wäre, kann ich also nicht abgeben. Aber 
gern würde ich meinen Namen unter die „grundsätzlich zustimmenden“ 
setzen. Genügt Ihnen das? 

Ich würde es mit Freude begrüßen, wenn für das gesprochene Wort sich 
etwas Ähnliches bei Ihnen bildete wie für die Musik, und meine eigene 
Produktion geht ja nach der Richtung, daß sie Derartiges wünschen muß. 
Wenn ich irgend einmal ein paar Tage Zeit habe, komme ich zu Ihnen; ich 
möchte manches mit Ihnen besprechen. 

DR. PAUL ERNST, WEIMAR 

D ie Bestrebungen der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze sind mir aus wie¬ 
derholter eigener Anschauung bekannt. Die geniale Methode, von der 
an manchen Orten nur erst Karrikaturen bekannt sind, wird und muß sich 
Bahn brechen. Die Absicht, der geleisteten pädagogischen Arbeit durch die 
geplanten Festspiele einen notwendigen Schlußstein, eine Krönung zu 
geben, ist in jeder Hinsicht vortrefflich und der weitesten Unterstützung 
wert. Es wird von diesen Festspielen eine große Werbekraft ausgehen zum 
Segen einer höheren und einheitlichen künstlerischen Bildung und Er¬ 
ziehung, eine Förderkraft für die Anstalt und ihre Schüler und ein Weg zur 
Veredelung der Bühnenkunst, nach der wir alle sehnsüchtig Ausschau halten. 
GUSTAV FALKE, HAMBURG-GROSSBORSTEL 

I n Jaques-Dalcrozes bewunderungswürdiger Tätigkeit und in der groß¬ 
artigen Werk- und Feststätte, die sie in der Künstlergartenstadt Hel¬ 
lerau gefunden hat, begrüßen wir deutschen Idealisten einen kühnen 
Schritt zur Verwirklichung von hellenischen Gedanken, welche, in seinem 
Landsmanne Rousseau wieder erwachend, eine hehre Reihe von Verdich¬ 
tern, Ausgestaltem, tätigen Versuchern, ja Märtyrern hatten. Ein Gluck, 
ein Goethe, Schiller, Lady Hamilton, Philipp Otto Runge, Ruskin, Walt. 
Whitman, Richard Wagner, Gustav Jäger, Karl Wilhelm Diefenbach, 
Isadora Duncan und andere wären hier zu nennen. Indem wir Dalcrozes 
Werk geschichtlich vorbereitet sehen, verteidigen wir es zugleich vor der 
Verkennung als einer modernen ästhetischen Verstiegenheit und begrüßen 
es als eine Kultumotwendigkeit mit hilfsbereiten Händen. 
FIDUS, WOLTERSDORF BEI ERKNER 

H erzliches Glückauf für die geplanten Festspiele! Sie wissen, daß ich seit 
Jahren zu den warmen Verehrern der Jaques-Dalcrozeschen Methode 
gehöre, von deren vorzüglichen Ergebnissen ich mich in Genf sowohl wie in 
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Zürich und noch letzten Sommer in Dresden überzeugen konnte. Die in der 
Baseler Töchterschule eingeführten Kurse, denen ich beiwohnte, haben 
mich belehrt, daß die Methode nicht nur für die Konservatorien, sondern 
auch für die Volksschule von allergrößtem erzieherischen Werte sein kann. 
PROF. DR. MAX FRIEDLAENDER, BERLIN 

D ie Erziehung auf rhythmischer Grundlage, bei der Freude an Musik 
und harmonische Bildung des Körpers in erster Linie stehen, hat für 
mein künstlerisches Empfinden etwas durchaus Sympathisches. Sie gleicht 
aus, was ein bestimmter Sport etwa an einseitigem Körpertraining zu viel 
tun könnte und was anderseits rein geistige Lehre durch Vernachlässigung 
schädigt. Sie bringt das Gemüt mit der Erziehung und das Schönheits¬ 
empfinden mit der rein körperlichen Bewegung in Einklang, wodurch sie 
am Ziel unserer Kultur hervorragend arbeitet, den harmonischen Men¬ 
schen zu gestalten, das heißt jenen, der — wie die Alten sagten — mit sich 
und der Welt im Gleichgewicht ist. Wenn aus den erfreulichen Anfängen, 
die einzelnen zugute kommen, in beschränkterem Sinn eine Richtlinie für 
die allgemeinen Erziehungsgrundsätze gewonnen wird, zeigt sich erst der 
wahre Wert der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze. 

ALEX. FRHR. v. GLEICHEN-RUSSWURM, MÜNCHEN 

I ch habe eine Vorführung des Herrn E. Jaques-Dalcroze mit seinen 
Schülerinnen in Jena gesehen. Von vomeherein war ich von der Wich¬ 
tigkeit seiner Methode für jede musikalische Ausbildung überzeugt, aber 
ich hatte nun zu meiner Überraschung einen starken und nachhaltigen 
Eindruck von dem künstlerischen Werte der Bewegungen, die ich sah. 
Seitdem habe ich die Überzeugung gewonnen, daß, wo immer sich Gebärde 
mit Musik verbinden soll, im Bühnengesang, im Tanz, in der Pantomime, 
wir künftig keine anderen Bewegungen mehr ertragen werden, als die 
durch die rhythmische Gymnastik geschulten, und daß sich noch ganz 
unabsehbare neue Möglichkeiten für eine orchestische Ausdruckskunst er¬ 
öffnen. Wer sich auf der anderen Seite der Rolle erinnert, welche die Musik 
bei der gymnastischen Ausbildung in Griechenland spielte, der wird die 
rhythmische Gymnastik als einen Weg willkommen heißen, der uns zu 
dem lebendigen Besitz eines wichtigen Gebietes der griechischen Kultur 
führt, also als eine Ergänzung und Fruchtbarmachung unserer wissen¬ 
schaftlichen Erkenntnis. 

PROF. DR. BOTHO GRAEF, JENA 

I ch habe vor einem Jahre in Ihrem alten Dresdener Schulsaal eine wun¬ 
derschöne und unvergeßliche Stunde verlebt. Die Entwicklung des 
rhythmisierten Schrittes und der gleichmäßig geworfenen Arme bis zum 
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freigeschaffenen Tanze, der zugleich ästhetisch und ethisch entzückte, 
ist seitdem auf jeder Bühnenprobe so etwas wie mein letzter Wunsch. 
Ich wünschte von Herzen, daß jeder Schauspieler und Sänger der Seg¬ 
nungen teilhaft würde, die von Ihrem Unterricht ausgehen; dann be¬ 
kämen wir vielleicht eine höher geartete, stilisierte Schauspielkunst, die 
zur Melodie des Verses oder der Sprache überhaupt noch eine körper¬ 
liche fände. 

PROF. FERD. GREGORI, MANNHEIM 

I ch sehe nach den Darlegungen Ihres Aufrufe und noch mehr nach der 
Besichtigung Ihrer vorbereitenden Arbeiten ein aus echten künst¬ 
lerischen Motiven hervorgegangenes neuartiges Anpacken der Darstel¬ 
lungskunst. Mich persönlich interessiert besonders die von Ihnen beab¬ 
sichtigte äußerste Beschränkung in der Inszenierung, die eigentlich nur 
noch die Niveauunterschiede der Szene berücksichtigt. Dadurch bleibt 
ohne Zweifel das ganze Auffassungsvermögen des Zuschauers für die Musik 
und die Bewegung der Darsteller übrig. 

PROFESSOR OTTO GUSSMANN, DRESDEN 


I ch bin seit Jahren ein Anhänger der Dalcroze-Methode, von der ich 
besonders für die Schauspielkunst, dann auch für die Allgemeinheit 
sehr viel erwarte. Als ich im September letzten Jahres die „Theater-Aka¬ 
demie des Deutschen Schauspielhauses“ gründete, machte ich infolge¬ 
dessen Übungen nach der Dalcroze-Methode zu einem Haupt-Unterrichts¬ 
gegenstand. Nach den bisherigen Erfahrungen werden die Schüler der 
Akademie einen großen Teil ihrer körperlichen Durchbildung gerade diesen, 
von ihnen gern besuchten Übungsstunden zu danken haben. 

DR. CARL HAGEMANN, HAMBURG 

I ch werde mich freuen, mehr von den Bestrebungen und Entwicklungs¬ 
plänen der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze zu sehen und zu hören. 
Einstweilen kann ich Ihnen nur die Versicherung abgeben, daß mich 
Ihre letzten Aufführungen nicht nur entzückt, sondern auch überzeugt 
haben. Ich verspreche mir von der Zukunft veredelte Körper, die sich zu 
beherrschen und zu bewegen verstehen — eine große Notwendigkeit in 
den Tagen schlaffen Sitzfleisches — ich verspreche mir heilsame Anre¬ 
gungen für die bildenden und redenden Künste aus den weiter entwickelten 

Ideen Ihres Meisters. 

KUNO GRAF HARDENBERG, DRESDEN 
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I ch kann Ihnen in der Eile des Augenblicks und im Zwange der Arbeit 
nur kurz meine Freude über Ihren Festspielplan aussprechen. Die 
große Idee Ihrer Bildungsanstalt habe ich mit eigenen Sinnen erlebt. Vor 
den Tänzen in der Dalcroze-Schule stand ich wie in einem ausgegrabenen 
Tempel, darin die antiken Leiber lebendig geworden. 

Mich hat die Tatsache blitzartig ergriffen, und sie entzückte und erschüt¬ 
terte mich wie eine Offenbarung, daß in unsem modernen Leibern die 
Schönheit nur verschüttet liegt. Daß man dem heutigen,gebundenenMenschen 
nur die Bänder der Konvention lösen und Freiheit lehren braucht, um ihm 
die ewige Anmut beseelter Bewegungen und Gebärden zurückzugewinnen. 
Glück zu! zu dem herrlichen Unternehmen. Sie haben damit Lebendigeres 
begonnen, als nur eine alte, ewige Stadt auszugraben. 

Wenn Sie das Werk durch jährliche Festspiele krönen und in seinen je¬ 
weiligen Erfolgen und Steigerungen auf größere Feme sichtbar machen, 
wird Ihnen allmählich die Teilnahme des ganzen, deutschen Volkes ge¬ 
hören. 

DR. CARL HAUPTMANN, MITTEL-SCHREIBERHAU 

E s fehlt mir leider an Zeit, Ihrem Wunsche in etwas ausführlichererWeise 
entsprechen zu können, weshalb ich mich darauf beschränken muß zu 
erklären, daß wir am hiesigen Konservatorium die Methode Jaques-Dal- 
croze schon seit mehreren Jahren eingeführt haben und mit den erzielten 
Resultaten sehr zufrieden sind. Nach meiner Ansicht sollte jeder Musik¬ 
unterricht damit beginnen, was Jaques-Dalcroze in seiner rhythmischen 
Gymnastik und in seinem Solfeggio-Unterricht lehrt. Bevor man die Kin¬ 
der ein Instrument spielen lernt, sollte man ihnen diese Kenntnisse und 
Fähigkeiten beibringen, und zwar am besten schon in der Volksschule, wo 
der Gesangunterricht mit dem Turnunterricht in den unteren Klassen ver¬ 
bunden werden müßte. 

DR. FRIEDRICH HEGAR, ZÜRICH 

D en mir freundlichst zugesandten Aufmf habe ich mit Interesse ge¬ 
lesen; zu dem Plan der festlichen Spiele in Hellerau kann ich nur 
meine lebhafte Zustimmung aussprechen. Ich zweifle nicht, daß die Ver¬ 
suche, die dort gemacht werden sollen, geeignet sind, in den so verwickel¬ 
ten Problemen der Bühnenkunst mehr Klarheit zu schaffen, ja nach man¬ 
cher Seite hin endgültige Resultate zu bringen. 

Möge das Getingen des mit so viel Emst und Begeisterung ins Leben ge¬ 
rufenen Unternehmens im Zeichen der triumphierenden Tanzgruppe stehen, 

die Ihr erstes Jahrbuch schmückt. 

LUDWIG v. HOFMANN, z. Z. FLORENZ 
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D ie Bestrebungen der Schule Dalcroze scheinen mir auf Zusammenfas¬ 
sung der Seelenkräfte gerichtet, auf ein unbedingt Höheres hinleitend, 
dem mechanisierenden Geist der Zeit entgegengestellt und somit in jedem 

Sinn der Förderung wert. 

DR. HUGO VON HOFMANNSTHAL, RODAUN BEI WIEN 


W ie die Begründung der Bildungsanstalt in Hellerau, so verdient auch 
der Plan der Schulfeste die herzliche Zustimmung aller derer, die in 
der rhythmischen Gymnastik eine wertvolle künstlerisch - sittliche Er¬ 
ziehungsmacht erkennen und verehren. Die geplanten Feste sind nicht 
nur für die näheren Zwecke der Schule nützlich, sondern auch als Ver¬ 
suche, einer großen, neu zu belebenden Kunst, nämlich der Kunst des 
Festefeiems, die Grundlage zu geben, unentbehrlich. Alle Versuche sind 
mit Schwierigkeiten und Gefahren verknüpft, so auch der vorliegende; aber 
ich zweifle nicht, daß die Leiter des Unternehmens dieselben siegreich über¬ 
winden werden. Die rhythmische Gymnastik ruht auf zwei Grundsteinen: 
sie heißen Schlichtheit und Strenge. Dadurch unterscheidet sie sich grund¬ 
sätzlich von den meisten anderen Reformbestrebungen unserer Zeit auf 
geistigem und künstlerischem Gebiet; sie sucht und braucht nicht den 
Beifall jener schnellebigen Enthusiasten, die das langsame Wachsen und 
Reifen einer großen Sache ungeduldig macht. Je ruhiger und stetiger die 
Leiter der Anstalt und der Festspiele fortschreiten, je treuer sie an der 
Schlichtheit und Strenge festhalten, um so sicherer ist der endliche Sieg 
über alle Zweifler und Mißgünstigen, aber auch über die auf Abwege drän¬ 
genden Ungeduldigen. 

DR. AUGUST HORNEFFER, MÜNCHEN-SOLLN 

M it lebhafter Teilnahme und warmem Mitgefühl begrüße ich Ihre Be¬ 
strebungen. Sie wollen uns nicht nur den gesunden, kräftigen und 
gewandten, Sie wollen uns auch den schönen Menschen wiedergeben, der 
unsrem pädagogischen Gesichtskreise längst entschwunden ist. An die im 
Mittelalter abgerissene Überlieferung klassischer Gymnastik und Orchestik 
anknüpfend, erkennen und befolgen Sie in der harmonischen Ausbildung 
aller menschlichen Fähigkeiten das oberste Gesetz der Erziehung. Lassen Sie 
Ihre Bildungsanstalt werden, was sie verheißt: eine praktische Vorschule 
der Ästhetik mit der Devise: Ein schöner Geist in einem schönen Körper! 
DR. MAX KALBECK, BADEN BEI WIEN 


D ie Bestrebungen der Dalcroze-Schule sind mir sehr sympathisch und 
ihre Verbreitung scheint mir einen großen Gewinn für unsere Kultur 

zu bedeuten. 

DR. EUGEN KILIAN, MÜNCHEN 
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D ie Festspiele in Hellerau mit der praktischen Verwertung der Jaques- 
Dalcrozeschen Bestrebungen nach der Seite der musikdramatischen 
Darstellung hin scheinen mir berufen zu sein, die Ausgangsstätte zu wer¬ 
den für die Reform, deren unsere gesamte Bühnenkunst dringend bedarf. 

PROF. F. KLOSE, MÜNCHEN 

O b die geplanten Festspiele eine gute Idee darstellen oder nicht, dar¬ 
über vermag ich a priori nichts zu sagen. Es würde mich freuen, wenn 
der Gedanke verwirklicht würde, denn erst dann ließe sich beurteilen, ob 
das System Dalcroze für die künstlerische Praxis wertvoll werden kann. 
Daß es ein wertvolles musikalisches Erziehungsmittel für die Jugend ist, 
steht für mich außer allem Zweifel. 

PROF. DR. CARL KREBS, BERLIN-FRIEDENAU 

D ie Methode Jaques-Dalcroze ist ein Erziehungsmittel, das nicht bloß 

für die Musik Bedeutung hat. 

PROF. DR. H. KRETZSCHMAR, BERLIN 

F ür mich, den Plastiker, schließen die Dalcroze-Bestrebungen eine 
ganz besondere Hoffnung in sich. Uber die Musik führt Dalcroze seine 
Jünger Jur Plastik. Das ist wohl der richtige Weg für ein Volk wie die 
Deutschen — dessen Kultur in erster Linie musikalisch — in zweiter viel¬ 
leicht malerisch und erst in dritter als plastisch zu bezeichnen ist. Das ist 
traurig für uns; denn die höchsten Menschheitskulturen basieren auf der 
starkentwickelten plastischen Anschauung des Volkes. Vielleicht erleben 
wir es noch, daß durch die Schar der Dalcroze-Jünger die Liebe zur Pla¬ 
stik so groß wird und so weit verbreitet, daß unsre deutsche Kultur auch 
einmal zu dieser einzigen Basis gelangt. 

PROF. MAX KRUSE, CHARLOTTENBURG 

J aques-Dalcroze bringt unserer von Nützlichkeitspolitik und Sonder¬ 
interessen beherrschten Zeit gerade das, was ihr am meisten fehlt: den 
Rhythmus. Man sollte ihm für diese Prometheustat auf dem Festplatz 
in Hellerau einen Altar errichten. — Es ist fabelhaft, was der Wille und die 
zielbewußte Energie eines einzelnen in kürzester Zeit da draußen geschaf¬ 
fen haben, von den behaglichen Wohnungen und anheimelnden Schul¬ 
räumen bis zu der wundervollen Festhalle, die mit ihren hundert Beleuch¬ 
tungsmöglichkeiten den Spielen des kommenden Sommers ein würdiger 
Mittelpunkt zu werden verspricht. — Glücklich die Jugend, die in dieser 
Harmonie zum Leben heranreift, vom formalen Rhythmus umgeben, vom 
musikalischen getragen, ein neues Geschlecht, eine viel verheißende Zukunft! 
PROF. DR. MAX LEHRS, DRESDEN 
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D a ich nie in Hellerau gewesen bin, kann ich mir aus eigener Anschau¬ 
ung kein Urteil bilden über das von der Dalcroze-Schule dort Er¬ 
reichte. Dagegen habe ich die Berliner Veranstaltungen von Jaques-Dal- 
croze seit Jahren mit immer wachsendem Interesse verfolgt und kann 
sagen, daß ich die Ziele von Jaques-Dalcroze für außerordentlich er¬ 
strebenswert halte. Rein vom Standpunkt des Musikers ausgehend, finde 
ich, daß in unserer Musikübung das rhythmische Element in sträflicher 
Weise unterschätzt und vernachlässigt wird. Den Sinn dafür zu stärken, 
heißt, eine Hauptaufgabe unserer Zeit erkennen. Den Bestrebungen von 
Jaques-Dalcroze, die mit so überzeugender Eindringlichkeit für ihren künst¬ 
lerischen Wert werben, wünsche ich die weitestgehenden Erfolge. 

DR. HUGO LEICHTENTRITT, BERLIN 

N achdem ich wiederholt Gelegenheit hatte, Vorführungen von Übungen 
der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze mit zu erleben—nicht nur zu „se¬ 
hen“ —, kann ich aus voller Überzeugung dem ganzen Unternehmen nur 
zustimmen und der Veranstaltung der geplanten Festspiele im größeren 
Rahmen den besten Erfolg Voraussagen. 

Die Methode befähigt ihre Schüler, gesehene oder gehörte Rhythmen frei 
wiederzugeben und hebt die Lebensbetätigung der Schüler auf eine höhere 
Basis. Wäre es doch auch möglich auf dem Gebiete der Kultur des Auges 
durch frühzeitige Schulung zu geordnetem, sozusagen rhythmischem Sehen 

Ähnliches zu erreichen! 

PROF. E. LEWICKI, DRESDEN 

H ellerauer Festspiele? Das rhythmisch durchgeistigte Bild endlich im 
rechten Rahmen? Stilistisch bis ins Kleinste durchgearbeitete Auffüh¬ 
rungen, in denen Ton und Gebärde, Licht und Farbe miteinander aufs in¬ 
nigste verschmelzen? Ich habe sie erhofft, herzlichst ersehnt, seit ich mit 
der gestaltenden Kraft unseres Dalcroze vertraut wurde. Sie werden für 
seine Kunst unvergleichlich bessere Werbedienste tun als die improvisierten 
Darbietungen, mit denen er bisher in den architektonisch verschandelten, 
amusischen „Konzertsälen“ sein Streben zu verdeutlichen suchte. Denn 
wie die Blume aus dem sie vorbereitenden, sie umhüllenden individuellen 
Blattgrün, so wächst eine bühnenmäßige Darstellung von Eigenart nur aus 
einem sie gewissermaßen hervorzwingenden Raumcharakter heraus. — 
Doch darf ich nicht verschweigen, daß das für 1912 angekündigte Pro¬ 
gramm gerade bei ergebenen Freunden der Sache zu nicht leichten Beden¬ 
ken Anstoß gibt. Glucks „Orpheus“ ist eine unteilbare künstlerische Ein¬ 
heit ; bei Festspielen, zumal bei solchen, denen der Besucher nicht als gela¬ 
dener, sondern als beisteuernder Gast beiwohnt, sollen uns aber keine 
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Bruchstücke, sondern geschlossene Einheiten entgegentreten. Und Bach- 
sche Fugen, Beethovensche Symphoniesätze lassen sich — für mein Ge¬ 
fühl — nicht „tanzen“, nicht in einer wenn auch noch so fein und zart ab¬ 
gestimmten Pantomime widerspiegeln. Da müßt’ ich mich nach Pflicht 
und Gewissen mit Entschiedenheit zur Wehr setzen. „Schafft Neues, Kin¬ 
der!“ sagte Richard Wagner. Die von neuem Inhalt überquellende Kunst 
des Dalcroze ruft nach einer neuen, einzig ihr gewidmeten Musik! — Ein¬ 
gehenderes an anderer Stelle. 

DR. PAUL MARSOP, MÜNCHEN 

A lles, was Jaques-Dalcroze unternimmt, ist immer geistvoll. Ich wünsche 

ihm Gelingen seiner neuen Ideen. 

PROF. H. MARTEAU, BERLIN 

M ehrere Teige künstlerischen Zusammenwirkens mit Herrn Professor 
Dalcroze, die hieraus entstandenen persönlichen Beziehungen, viele 
Korrespondenzen zum Zwecke der Vorbereitung einer Aufführung im Sinne 
und unter Mitwirkung von J. Dalcroze — dies alles gehört zu den Ereig¬ 
nissen in meinem Leben, welche nicht nur eine bleibende freundliche Erin¬ 
nerung zurückgelassen haben, sondern — viel mehr — welche für meine 
ganze Richtung in Ansehung künstlerischer undkulturellerFragen in hohem 
Grade bedeutungsvoll und einflußreich geworden sind. 

Wenn es daher gilt, durch Zustimmung mit zu helfen, daß den Anregungen 
und Gedanken dieses seltenen Mannes ein weiter und allseitig zu bemerken¬ 
der Lauf bereitet wird, dann erhebe ich mit Freuden und aus Überzeugung 
meine Stimme. 

Zwar gestatten mir der anstrengende Beruf, vielerlei Ziele und Beschäfti¬ 
gungen, auch das Lebensalter, nicht, mich, so wie ich gern möchte, mit 
Aufwendung voller Zeit und Kraft, in die wachsende Bewegung für die 
„rhythmische Gymnastik“ als treibende Kraft mit einzureihen, gern aber 
will ich dazu beitragen, daß nach mir kommende Glücklichere der Bereiche¬ 
rung ihrer Lebenskräfte teilhaftig werden, die der Umwelt meiner Jugend¬ 
zeit dadurch entgangen ist, daß Dalcrozesche Gedanken und Täten damals 

noch nicht aufgetaucht waren. 

KIRCHENMUSIKDIREKTOR PROFESSOR FR. MAYERHOFF, CHEMNITZ 

I ch stelle Ihnen gern meinen Namen für den Aufruf zur Bildung eines 
Garantiefonds, der die Vorstellungen ermöglichen soll, zur Verfügung. 
Die Gesamtheit Ihrer Bestrebungen vermag ich nicht zu beurteilen, da ich 
zu wenig davon weiß. Nach dem Wenigen, was ich bei der knappen und 
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ungelegenen Zeit in Hellerau gesehen und gehört habe, scheint mir aber auch 
für die Abwartenden das Zustandekommen der Vorstellungen im höchsten 
Grade wünschenswert, und sicher werden sich mit mir viel Freunde der 
Kunst freuen, wenn auf diese Weise eine Probe auf Ihr vielbedeutsames 

Exempel ermöglicht würde. 

JULIUS MEIER-GRAEFE, PARIS 

E s steht wohl mit dem erschrecklichen Anwachsen des Bildungsphüi- 
steriums in einem engen Zusammenhang, wenn wir uns immer wieder 
nach Organisationen umschauen, die mehr vermögen als ein einzelner. Als 
eine solche Organisation, die in unserer Zeit geradezu eine Lebensfrage für 
die Kunst wird, habe ich von Anfang an den Gedanken begrüßt, den Willen 
zur Kunst durch rhythmische Gymnastik zu stärken. Die Bildungsanstalt 
Dalcroze ist in einem doppelten Sinne eine Organisation des Kunstbewußt¬ 
seins. Für den einzelnen, indem sie ihn zum Herrn seines Körpers macht, 
ihn die Schönheit der Natur an sich selbst zu genießen lehrt und alle 
Kunst aus sich selbst zu verstehen. Für die Gesamtheit, indem sie den 
Rhythmus des Einzellebens, durch einen zweiten, dritten verstärkt, zum 
Reigen steigert, um zuletzt den Rhythmus der Masse zu erhalten, der dem 
einzelnen zeigt, wie er nur im Ganzen lebt und das Gemeinsame mit dem 
Typischen verbindet. 

Die Darstellung des eigenen Temperaments durch den eignen Körper, die 
Geste des Schmerzes und der Freude, Musik und Plastik, zu denen sich 
Licht und Schatten als Grüße des Unendlichen an das Endliche gesellen, 
scheint mir für jeden erreichbar und das herrlichste Ziel der Hellerauer 
Bildungsanstalt. Ihre Bedeutung als Regel und Norm, bildend in unserem 
regellosen, ganz dem Zufall ausgelieferten Kunstempfinden scheint mir so 
überzeugend und notwendig, daß sich alle Erziehung auf dieses Bildungs¬ 
moment besinnen sollte. 

Die Festspiele können kein schöneres Ziel haben, als der Welt zu zeigen, 
wie sehr sich das Kunstempfinden einer Jugend, auf die Ihre Methode 
angewandt wurde, in kurzer Zeit schon gewandelt hat, wie viele unbe¬ 
wußte bildende Kräfte in der jungen menschlichen Seele hier frei gemacht 

wurden. 

DR. WILHELM MIESSNER, BERLIN 

E rlauben Sie mir, aus Ihrem schönen Jahrbuch einige Stellen hervor¬ 
zuheben, die ich mir beim ersten Lesen mit dem Bleistift angemerkt 
habe, weil sie mir entweder einen hohen Begriff von Geist und Art Ihres 
Unternehmens gaben, oder zugleich auch in irgendeinem weiteren Sinne 
bedeutungsvoll erschienen. 
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M an sei nur mit uns des frohen Glaubens« daß im Menschen noch eine 
Fülle von Kräften schlummert, die es gilt zu wecken und zu ent¬ 
wickeln. 

E s ging Jaques-Dalcroze wie manchem Entdecker: ihm wurde seme Ent¬ 
deckung geschenkt, geschenkt von dem über den Zeiten waltenden 
Geist, der dafür sorgt, daß eine Entdeckung immer dann gemacht wird, 
wenn sie ein Glied sein kann in der imendlichen Kette menschlicher Auf¬ 
wärtsentwicklung, der auch dafür sorgt, daß sie von dem gemacht wird, 
der sie am besten verwerten kann. 

S o gut wie das Muskelsystem, kann man auch das Nervensystem ent- 
wickelnj 

D as Temperament entwickeln heißt unsere Fähigkeit des Mitschwin¬ 
gens vermehren, heißt aber auch durch Willenskraft nutzlose Schwin¬ 
gungen unterdrücken. 

E s ist unmöglich andere zu entwickeln, wenn man nicht alle Möglich¬ 
keiten der eigenen Entwicklung versucht hat, wenn man nicht gelernt 
hat, sich selbst zu besiegen, sich besser zu machen, seihe schlechten In¬ 
stinkte zu unterdrücken, die guten zu stärken und an die Stelle des pri¬ 
mitiven von der Natur geschaffenen Menschen einen vollkommeneren zu 
setzen, der durch den WiUen gebildet ist und der seine Kräfte kennt. 

U nsere Gegner begreifen nicht, daß die körperlichen Übungen, mit de¬ 
nen wir uns abgeben, nicht bloße Körperkultur sind, sondern ein 
Mittel, um unsem Geist zu befreien. 

So ist dieser Zustand der Freude hervorgerufen in uns durch ein Gefühl 
der Befreiung und der Verantwortlichkeit, durch die klare Anschauung 
dessen, was in uns produktiv ist, durch das Gleichgewicht unserer natür¬ 
lichen Kräfte, durch den harmonischen Rhythmus unseres Wollens und 
Könnens. Sie hängt ab von unseren schöpferischen Fähigkeiten, den an¬ 
geborenen und den erworbenen, sie wird größer, je mehr unsere Schaffens¬ 
kraft wächst, je mehr unser Wille uns von den Fesseln befreit, die von un¬ 
serer Geburt an auf uns lasten. Die Fähigkeit, in uns selbst klar zu sehen, 
gibt uns jedenfalls ein Gefühl von Befreiung, denn: sie eröffnet einen 
Schnellverkehr nicht nur zwischen unserer Einbildungskraft und der aus¬ 
führenden Kraft, zwischen unserer Aufnahmefähigkeit und unseren Ge¬ 
fühlen, sondern auch zwischen den verschiedenen Arten von Gefühlen, die 
in uns wohnen. Sie erlaubt uns schneller unserer Gedanken Herr zu wer* 
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den, geschwinder und hellsehender unsere künftigen Handlungen zu über¬ 
schauen und leichter festzustellen, ob unsere gegenwärtigen Handlungen 
geeignet sind, die Zukunft zu sichern. Die Freude ist eine Kraft und ein 
Licht. Bei einigen seltenen Individuen mag dieses Licht von ihrer Geburt 
an leuchten. Bei uns andern ist es Pflicht, durch dauernde Anstrengung in 
unseren dunklen Seelen diesen Funken der Freude aufzufachen. Und mag 
er zunächst nur mit ängstlichem Glanze glimmen und oft verlöschen, all¬ 
mählich entzündet und unterhält er einen Grad von Licht und Wärme, der 
immer größer wird und von Tag zu Tag wärmer, strahlender, wohltätiger. 
Dieses Licht erhellt nicht nur unsere Gegenwart, sondern auch unsere Zu¬ 
kunft, es zeigt uns den Weg, den wir beschreiten sollen. Wir können es nicht 
von außen bekommen. Es stammt aus uns selbst und strahlt unsere besten 
Kräfte nach außen. Es kann auch nicht in uns bleiben; unwiderstehlich 
strahlt es und verbreitet es ein Licht über die, die uns umgeben, über die, 
die eng mit unserem Leben verbunden sind, und schließlich gar über die, 
die uns gänzlich gleichgültig schienen. Wie kann man ein solches Licht be¬ 
sitzen, ohne das Bedürfnis zu haben, es anderen mitzuteilen? Wie könnte 
man für sich allein behalten, was mit solcher Kraft, mit solch wunderbarer 
Heftigkeit aus den Quellen unseres Seins strömt? Je mehr wir die Schätze 
der Freude in uns sich anhäufen sehen, desto mehr fühlen wir das Bedürfnis, 
sie an die zu verteilen, die sie nicht besitzen! Lesen Sie die kleine Broschüre 
„Joie et action“ von Henri Bois. Denken Sie an den Soldaten von Mara¬ 
thon, der im Besitze der guten Nachricht glühenden Herzens dahinstürmt, 
um sie seinen Brüdern zu bringen; er läuft, ohne seine Kräfte zu schonen, 
und stürzt schließlich erschöpft hin in dem Moment, wo er sie ihnen mit¬ 
teilt. Aber er stirbt in der Freude, seinen Auftrag erfüllt zu haben. Ebenso 
wollen wir unsere Kräfte, die durch die Arbeit und durch die Freude in uns 
erzeugt sind, verwenden, indem wir sie nicht nur selbst genießen, sondern 
freigebig über die Mitmenschen ausstrahlen lassen. 

Wie entsteht nun diese Freude, wie entwickelt sie sich, wie wird sie dau¬ 
ernd? Ich habe es schon gesagt: dank unserer Sehnsucht, in bewußter 
Weise alles, was in uns brauchbar ist, zu entwickeln, dadurch, daß wir in 
ununterbrochener Arbeit neue Gewohnheiten in uns schaffen, die ihrerseits 
wieder in uns unbewußte Eindrücke hervorrufen, die schließlich über¬ 
quellen und aus uns herausströmen. Unser ganzes Leben hängt ja von un¬ 
seren Gewohnheiten ab; all unser Unglück kommt von unseren schlechten 
Gewohnheiten, alle unsere Freude von unseren guten. Die Tatsache, daß 
wir durch unsere Willenskraft eine Reihe von fast gleichgültigen Hand¬ 
lungen verbessern, genügt, um uns das Selbstvertrauen zu geben, das un¬ 
erläßlich ist, um die Emeuerungsarbeit im großen zu beginnen. 
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Ich möchte diesen herrlichen Worten noch ein paar Sätze folgen lassen, 
die der tiefeinnige Holländer Frederik van Eeden seinem weisen Alten 
Vico Mnralto in den’Mund legt: 

D er Wille zum Glück kann in einigen von uns wohl so heftig brennen, 
daß seine Flamme durch alles aufgeworfene Leid hindurch nur um so 
höher auflodert; allein der Freudenfunken muß sichtbar weiterglühen, und 
es ist aller Menschen erste Pflicht, die heilige Lampe der Freude brennend 
zu erhalten. 

Der uns erschaffen, führt uns an dem Zügel der Freude, ein anderes Binde¬ 
glied zwischen ihm und uns gibt es nicht. Wenngleich der Weg durch Dun¬ 
kelheit hindurchführt, dennoch schwebt eine Rufstimme der Seligkeit un¬ 
ablässig vor uns her. Das ist unser Wille und Gottes Wille. Uneinigkeit ist 
nur Mißverstehen. 

I ch weiß wohl, daß Christus ruft durch das Licht des Glückes, und daß 
wir dem höchsten Glück, dem klarsten Licht folgen sollen; aber ich wußte 
auch, daß wir das niemals finden können für uns selber allein, weil das 
höchste Glück gemeinschaftliches Glück ist. Wenn eigene Freudigkeit nicht 
auf irgendeine Weise ausstrahlt über die Welt, dann ist sie nicht die höchste, 
und mag sie auch noch so sehr locken. 

D ie Gruppenbildung wandelt sich unter dem Einflüsse einzelner Indi¬ 
viduen, die ursprünglich genug sind, um die Stimme der Menschheit 
selber, die Stimme Christi zu verstehen, und mächtig genug, um die Ge¬ 
folgschaft der Vielen zu erzwingen. Und der Einfluß dieser Wenigen wird 
stärker sein, je mehr ihre ursprünglichen Ideen den Gruppenideen verwandt 
sind. Alle Gruppenmitglieder empfinden etwas von dem Ursprünglichen, 
von dem Urverstand der Menschheit, sie stehen alle noch in Verbindung 
mit unserer Stammseele, obwohl lange nicht so nahe und innig wie die 
wenigen Ursprünglichen . . . 

Wird aber die Ursprünglichkeit des einzelnen Individuums von der Viel¬ 
heit anerkannt, so folgt sie und ehrt und respektiert und huldigt später 
mit Lobreden und Monumenten. Und um so früher, wenn der „Ursprüng¬ 
liche“ eine persönliche suggestive Macht besitzt und durch irgendein er¬ 
staunliches Talent imponiert, möge es nun organisatorisch, dramatisch oder 
musikalisch sein. 

Indessen hat dieser Führer und Bahnbrecher nichts andres getan, als daß 
er die äußere Organisation mit dem inneren Leben der Menschheit, dem 
Wesen Christi selber, in engeren Kontakt brachte. 

(FREDERIK VAN EEDEN: Die Nachtbraut) 
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D as ist es, was mir den eigentümlichen Wert der „Bildungsanstalt“ wie 
ihrer Festspiele auszumachen scheint: Einmal: Daß hier mit dem Glau¬ 
ben an Entwickelungsmöglichkeiten der menschlichen Natur Emst ge¬ 
macht, nicht bloß gespielt wird. 

Man redet heute bis zum Überdruß von Entwickelung. Behauptet aber 
jemand, nun, sagen wir z. B. die Mögüchkeit, im Menschen, um mit Goethe 
zu sprechen, Geistesauge, Geistesohren zu entwickeln, dann hat die Ent¬ 
wickelung auf einmal keine Bekenner mehr, denn da steht man ja vor 
etwas, wenigstens für die meisten, wirklich Neuem, und etwas wirklich 
Neues, man sei nur aufrichtig, gibt es nicht, darf es nicht geben. Entwicke¬ 
lung in Ehren, aber sie darf nichts entwickeln, selbstverständlich, es sei 
denn bereits Entwickeltes noch einmal. 

Solcher Gesinnung gegenüber bedeutet Ihr Werk einen Vorstoß in eine 
reifere, freiere Zukunft, eine vom Bann einer vielfach nur allzu selbstgenüg¬ 
samen, lauen „Jetztzeit“, deren rhythmischer Ehrgeiz bestenfalls (und hier 
zugegeben) nicht ohne Heroismus im Disziplinarischen gipfelt, erlösendeTat. 
Und zum andern — aber das ist eigentlich kein „anderes“, denn es gehört 
in jeden gesunden Evolutionsprozeß hinein, ist ein notwendiger Teil von 
ihm: das Glücksgefühl, das alles wahrhaft Schöpferische begleitet! Wo es 
auftritt, — und mit welch hinreißender Wärme strömt es aus so vielen 
Worten Ihres Jahrbuchs, aus den beigefügten Gruppenbildern und nicht 
zuletzt den reinen Linien des Baus, dessen Charakter für mich etwas von 
klarem Wasser oder hellem Himmelblau hat, — ist vieles, wenn nicht alles 
verbürgt. 

Ich halte mich nicht für befugt, auf das Besondere Ihrer rhythmischen 
Schule einzugehen. Dazu gehört vor allein — Anschauung. Sie mir zu 
schaffen ist mir zum mindesten vorläufig nicht mögüch. Wie gern ich aber 
käme und diesen Werktagseifer und diese Sonntagsfreude einer brüderlich 
und idealistisch vorwärtsstrebenden Jugend und ihrer Führer auf mich 
wirken ließe, um dann als Gewißheit zu fühlen, was mir jetzt nur erst zu 
glauben zusteht: daß in diesem jüngsten Menschheitsgärtlein Hellerau — 
kultiviert und nicht bloß — zivilisiert wird, davon mögen Sie überzeugt sein! 
CHRISTIAN MORGENSTERN, AROSA 


F ür die Aufnahme, die ich in Hellerau gefunden habe, möchte ich meinen 
Dank dadurch aussprechen, daß ich meiner aufrichtigen Bewunderung 
Ausdruck gebe, nicht nur überdas, was die Jaques-Dalcroze-Schule und 
ihr Entdecker in den zwei Jahren, seit ich sie kennen lernte, geleistet hat, 
sondern auch über das architektonisch schöne, monumentale und praktisch 
vollendete neue Heim in Dresden-Hellerau. 
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Eine Fülle von künstlerischen Anregungen habe ich besonders durch die 
plastische Verkörperung der Musik in Hellerau empfangen, so daß ich 
meines Besuches nur mit dem Wunsche gedenken kann, die Anstalt möge 
blühen und sich wie bisher weiter entwickeln, unterstützt von allen Freun¬ 
den froher Kunst, und zur Freude derer, denen Kunst Lebensbedürfnis ist-.- 
PROFESSOR ERNST MÜLLER, BRAUNSCHWEIG 

A ls warmer Anhänger der Jaques-Dalcrozeschen Ideen kann ich nur mit 
größter Freude die geplanten festlichen Spiele Helleraus begrüßen in der 
Hoffnung, daß sie nicht nur zur Förderung der Sache selbst dienen werden, 
aber auch den Anwesenden eine Ahnung von dem gelobten Land des „Schö¬ 
nen“ des zukünftigen Theaterwesens geben werden. 

HEINRICH v. OPIENSKI, WARSCHAU 

S ie wissen, daß ich Ihrem Unternehmen mit der größten Sympathie gegen¬ 
über stehe. Ich verspreche mir nicht nur eine methodische Schulung zum 
Rhythmus für Musiker davon, sondern zugleich einen wichtigen Anstoß zur 
künstlerischen Reform der Schauspielkunst. Ihren Spielen sehe ich daher 
mit der größten Spannung entgegen. 

KARL ERNST OSTHAUS, HAGEN I. W. 

I ch brauche wohl kaum zu sagen, daß ich mit Spannung den angekün¬ 
digten Spielen entgegensehe. Bietet doch vielleicht die Methode der 
musikalischen Körperbildung Möglichkeiten, auf die ich einmal bei dra-, 
matischen Versuchen wünsche bauen zu können. Ich verhalte mich einst¬ 
weilen abwartend, doch in größter Aufmerksamkeit und hoffe immer noch, 
daß eines Tages das gesprochene Wort und die individuelle schauspiele¬ 
rische Geste aus diesen durch den Klang der äußeren Musik bewegten, 
doch seelisch stummen Gruppen geboren und seine herrschende Gewalt 

beweisen werde. 

DR. A. PAQUET, HELLERAU BEI DRESDEN 

D a ich Ihre Bildungsanstalt noch nicht kenne und von Ihren Vorführun¬ 
gen keine gesehen habe, so bin i<;h nicht dazu autorisiert, ein Gutachten 
über Ihren Plan, Festspiele zu veranstalten, abzugeben. Doch habe ich so¬ 
viel von Ihnen und Ihren Bestrebungen gehört, daß ich es lebhaft hoffe und 
wünsche, Ihre Anstalt und Ihre Festspiele zu sehen. Der Grundgedanke, 
auf der Basis einer rhythmischen Gymnastik die künstlerische Kultur und 
Leistungsfähigkeit unserer Jugend zu steigern, muß selbstverständlich von 
allen dankbar begrüßt werden, die überhaupt an künstlerischen Fragen 

teilnehmen. 

DR. GUSTAV PAULI, BREMEN 
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H o gi4 dichiarato al pubblico italiano, mediante un articolo nel „Cor- 
riere della Sera", tutta la mia ammirazione e per l’istituzione di Hel¬ 
lerau in generale, e per la scuola di esercizii ritmici in particolare. Non 
mi resta dunque da aggiungere che una considerazione; ed 4 che, soltanto 
in Germania, persino nei prosaici tempi nostri, si vedono tuttora sorgere, 
sotto forma pratica e modema, alcuni tentativi d’arte ideale, che in altri 
paesi rimarrebbero allo stato di sogno... Penso ad Oberammergau, a 

Bayreuth, a Hellerau. 

CARLO PLACCI, FLORENZ 

A pr4s avoir assist 6 4 une s 6 ance du d 6 veloppement de la m 6 thode de Ja- 
ques-Dalcroze et apr4s avoir vu la grandiose installation de son th4ätre 
4 Dresde-Hellerau il m’est un devoir de vous dire que je n’ai vu aucune 
manifestation d’art moderne d’une envol4e si puissante et positive que celle 
que vous 4tes en train de räaliser. Dalcroze et son ceuvre d4veloppent 
pour le moment une culture classique de saine beaut 6 harmonieuse qui sera 
durable non seulement pour l’AUemagne, mais pour la civilisation entidre. 

PROF. DE PRAETERE, ZÜRICH 

I nmitten dringender Arbeiten kann ich Ihre freundlichen Anfragen nur 
mit dem Ausdruck lebhaften Anteils und herzlichster Freude beantwor¬ 
ten, daß in Hellerau Festspiele der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze ge¬ 
plant sind. Schon seit Anbeginn der ethisch-pädagogisch so segensreich wir¬ 
kenden Bestrebungen dieser Unterrichtsanstalt zugetan, erblicke ich in 
dem Unternehmen ihres Begründers eine Reform unseres Unterrichtswesens 
nicht allein in Platons Sinne, wie hier Dalcroze schon selbst in einem Vor¬ 
trag in Leipzig hervorgehoben hat, sondern auch im Sinne des großen Bay- 
reuther Meisters Richard Wagner, der in seiner kunstphilosophischen 
Schrift: „Das Kunstwerk der Zukunft" (Bd. III seiner gesammelten Schrif¬ 
ten und Dichtungen, Kapitel Tanzkunst) theoretisch und in seinem Büh¬ 
nenweihfestspiele Parsifal und der Blumenmädchenszene auch praktisch, 
später auch inJTannhäuser (i. Szene und Tanz der 3 Grazien) die Ver¬ 
lebendigung des Rhythmus durch die Musik in der wahrhaft künstlerischen 
Tanzkunst gefordert und auch verwirklicht hat. Wenn der Künstler auch 
zunächst dabei die künstlerische Verwertung des rhythmischen Elements 
im Auge hat, so ist doch klar, daß ihm damit zugleich eine Reform des 
plastischen Gebärdenausdrucks auch im pädagogischen Sinne als rein 
menschliches Ausdrucksmittel vorschwebte. Zum Studium der angeführten 
Schrift Wagners, einer wundervollen Verherrlichung des griechischen Ideals, 
sei auch auf die im Erscheinen begriffene sehr preiswerte Volksausgabe 
verwiesen, die im Verlag von^ Breitkopf Sc Härtel und C. F. W. Siegels 
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Musikalienhandlung (R. Linnemann) Leipzig, sämtliche 12 Bände zum 
Gesamtpreis von 12 Mark umfaßt, von der wöchentlich eine Lieferung 
von je 50 Kg. erscheint. Möge der Plan der Hellerau-Festspiele im Sinne 
der Bayreuther völkerverbindenden Festspiele zum Segen der Menschheit 

sich bald verwirklichen. 

PROFESSOR ARTHUR PRÜFER, LEIPZIG 

D er Fall Jaques-Dalcroze erscheint mir, ins rechte Licht gerückt, der 
aus dem mechanisch Wirklichen ins künstlerisch Lebendige transpo¬ 
nierte Fall Zeppeün: hier wie dort wird dem uralten göttlichen Erhebungs¬ 
drang des Menschengeschlechtes zielkräftig Genüge getan; die Entfal¬ 
tung aller beschwingenden und aufwärtstragenden Fähigkeiten des Men¬ 
schentums aus jenem Geiste der Musik gefördert, der schon einmal und 
bisher das einzige Mal in der Geschichte eine annähernd ideale Kultur 
gebar: die hellenische; die einzige auch, die mit immergrünen Anreizungen 
und positiven Einflüssen — durch die Vermittlung unsrer mächtigsten 
schöpferischen Geister — in unseren Tag hineinmündet; was zu denken 
und aber auch zu danken gibt allen, denen es (wie von einem besonders 
unmittelbar wirkenden Angriffspunkt aus Jaques-Dalcroze) gelingt, in 
unsrer sich aufbäumenden deutschen Kultur diesen hellenischen Geist 
der Musik geltend zu machen. Jaques-Dalcrozes Ideen scheinen mir ein 
vorzügliches System der Berieselung unsrer deutschen Anlagen mit die¬ 
sem einzig aufwärts hebenden Geist der Musik, und nichts wird meines 
Erachtens das Verständnis dafür fruchtbarer in weitere und weiteste 
Kreise bringen können als die von ihm in Hellerau geplanten sommer¬ 
lichen Festspiele, die jedem, der Augen hat zu sehen, den klarsten Ein¬ 
blick verschaffen können in das Ungemeine, aber auch unmittelbar Wirk¬ 
liche seiner Absichten. 

Möge — wie im Falle Zeppelin — so viel feine Zukunftswitterung mit so 
viel wohl angewandter Opferwilligkeit sich verbinden, um das Zustande¬ 
kommen dieser Festspiele für 1912 — durch eine Reihe größerer mäze- 
natischer Zuwendungen zu ermöglichen. 

AUGUST PURINGER, DRESDEN 

D ie Resultate, die durch die Methode Dalcrozes auf dem Gebiete des mu¬ 
sikalischen Rhythmus und Gehörs erzielt worden sind, sind höchst in¬ 
teressant und haben mich in aufrichtiges Erstaunen versetzt. 

S. RACHMANINOFF, MOSKAU 

N achdem ich im Laufe der letzten zwei Jahre wiederholt Gelegenheit ge¬ 
habt habe, Einblicke zu tun sowohl in den Unterrichtsbetrieb, als auch 
in die Unterrichtsergebnisse der Jaques-Dalcrozeschen Anstalt, nachdem 
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ich aber vollends unlängst die musterhaft eingerichteten neuen Anstalts¬ 
räume in Hellerau einschließlich des großen Fest- und Aufführungssaales 
eingehend besichtigt habe, steht es für mich zweifellos fest, daß die Dal- 
crozeschen Bestrebungen nicht nur auf einem wissenschaftlich, künstlerisch 
und pädagogisch solid begründeten Boden erwachsen sind, sondern auch 
in großzügigem Geiste und mit eminent geschickter Hand in die Praxis 
überführt worden sind. Ich muß daher auch jedwede Unterstützung des 
Unternehmens, insonderheit auch alles, was zur Lebensweckung und För¬ 
derung der für den kommenden Sommer geplanten Festspiele dienen kann, 

mit aufrichtiger Freude begrüßen. 

F. REICHARDT, DRESDEN 

D as Wenige, das ich bis jetzt von der Schule des Prof. Dalcroze gesehen, 
hat mich mit hoher Freude erfüllt. Die Erziehung zu Harmonie uri 3 
Rhythmus wird eine künstlerische Kultur zeitigen, die weit über ihren 
Selbstzweck hinaus, auch an ethischer Erziehung Bedeutendes wird leisten 
können; denn die Fähigkeit, Schönheit voll in sich aufnehmen zu können, 

stimmt religiös. 

EMANUEL REICHER, BERLIN 


D er Plan der großen sommerlichen Festspiele in Hellerau ist aus mehre¬ 
ren Gründen lebhaft zu begrüßen. Die Bedeutung der erzieherischen 
Grundsätze von Jaques-Dalcroze ist heute bereits in weiten Kreisen an¬ 
erkannt ; man erwartet von seiner Methode eine Förderung der Menschheit 
in der Beherrschung des Körpers, in der musikalischen Erziehung, im Stil 
der Bühne. Aber erst die Festspiele werden Gelegenheit geben, diese Mög¬ 
lichkeiten in großem Maßstabe zu erproben; die Aufführung des zweiten 
Aktes des Gluckschen „Orpheus“ wird zeigen, wie sehr die Wirkung dieser 
Musik durch wahrhaft rhythmisch bewegte Chormassen gesteigert werden 
kann. Dazu kommt, daß der große Saal der Bildungsanstalt räumliche 
Möglichkeiten gibt, die ihrerseits wieder den Eindruck bereichern und in¬ 
tensiver machen können: Raum, Licht und Farbe werden in einer durch¬ 
aus neuen Weise dem großen Eindruck dienstbar gemacht, so daß man hier 
in der Tat von einem neuartigen Versuch eines „Gesamtkunstwerks“ reden 
kann. Das, was hier versucht wird, kann allerdings erst in der Zukunft volle 
Früchte tragen. Mir wenigstens scheint der größte Wert in der Anregung zu 
hegen, die von hier aus die künstlerische Produktion jeder Art schöpfen 
kann. Es müssen für diese neuen künstlerischen Darstellungsmöglichkeiten 
erst die Kunstwerke geschaffen werden. 
MUSEUMSDIREKTOR DR. W. RIEZLER, STETTIN 
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I ch freue mich ungemein auf die Schulfeste der Bildungsanstalt Jaques- 
Dalcroze in der Gartenstadt Hellerau und bin überzeugt, daß uns hier 
künstlerische Genüsse erwarten, die nirgends sonstwo und mit gar keinen 
anderen Mitteln als denen, die hier zur Verfügung stehen, erreicht werden 
können — Grund genug für mich, diese Veranstaltung für äußerst wün¬ 
schenswert, ja notwendig zu halten. 

PROF. ALFRED ROLLER, WIEN 

W enn ich kurz zusammenfassen soll, was ich von der Bildungsanstalt 
Jaques-Dalcroze meine und erhoffe, so vergleiche ich Ihre Anstalt un¬ 
willkürlich ein wenig jener idealen Jugendbildungsanstalt, die Goethe in 
den ersten Kapiteln des zweiten Buchs von „Wilhelm Meisters Wander¬ 
jahren“ beschreibt. Ich bin überzeugt, daß Goethe, wenn er Ihre Bestre¬ 
bungen gekannt hätte, den nach Erkenntnissen wandernden Wilhelm Mei¬ 
ster unfehlbar auch nach Hellerau geschickt hätte, um Ihre Spiele zu stu¬ 
dieren; es ist mir wahrscheinlich, daß er festlichen Vorführungen, wie Sie 
sie planen, ein ganzes Kapitel seines klassischen Erziehungsromans gewid¬ 
met hätte. 

Mir scheint der Vorzug Ihrer Arbeit nicht der zu sein, daß sie durchaus 
sozial ist — das kann man heute von vielerlei Arbeit sagen —; das Vor¬ 
bildliche scheint mir vielmehr darin zu bestehen, daß Ihre ganz soziale 
Arbeit in jedem Punkte das Aristokratische will. Ich brauche mir nur vor 
Augen zu halten, in welcher Weise Sie die Dorf jugend von Hellerau empor¬ 
zubilden verstehen, während die ganze Erziehung dieser Jugend doch nur 
ein passioniert betriebenes Spiel zu sein scheint, um einzusehen, daß diese 
Art der Wirkung wünschenswert ist im Umkreise der ganzen deutschen 
Jugend. Mit wahrer Freude werde ich mich stets meines ersten Besuchs in 
Hellerau erinnern, der mich unversehens in eine Jugendschar hineinführte, 
die vor dem Übungslokal auf den Beginn des Unterrichts warteten und 
wartend Exerzitien der rhythmischen Gymnastik mit fröhlicher Ungeduld 
für sich durchspielten. Diese frische Lust der Jugend ist Ihr bester Anwalt, 
ist die beste Kritik Ihres Wollens und Tuns. Sie verstehen es, Freude zu 
wecken, während Sie erziehen und lehren — das allein würde schon hin- 
reichen, Ihre Pläne zu einer nationalen Angelegenheit und jeder Unter¬ 
stützung wert zu machen. 

Ich brauche Ihnen nicht im einzelnen von Ihrem Erziehungssystem zu 
sprechen, denn ich habe es schon an anderer Stelle ausführlich getan. Ich 
will Ihnen aber gern wiederholen, daß ich Sie auf gutem Wege glaube, daß 
die Selbstlosigkeit und Reinheit Ihrer Idee jeden redlich Strebenden, be¬ 
wußt oder unbewußt zu Ihrem Verbündeten machen muß. 
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Mit guten Wünschen für das neue Haus und einem besonderen Gruß für 
seinen charaktervollen Baumeister. 

KARL SCHEFFLER, BERLIN 

* 

M it aller Energie an der Förderung der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze 
in Hellerau mitzuarbeiten, ist eine Pflicht aller derer, die die Bedeu¬ 
tung dieser künstlerischen Unternehmung zu erkennen in der Lage waren. 
Ich darf mich zu diesen zählen. — Fühlte ich mich schon von den Absichten 
Dalcrozes angezogen vom ersten Augenblick an, da sie mir bekannt wur¬ 
den, so wuchs mein Vertrauen zu diesem seltenen Künstler und genialen 
Pädagogen mit seinen langsam aber sicher wachsenden Erfolgen, und seit¬ 
dem ich im vergangenen Sommer den Schlußprüfungen und Aufführungen 
der Schule beiwohnen konnte, bin ich von der bedeutenden Mission dieser 
Unternehmung auf das innigste überzeugt. Die Darbietungen trugen noch 
— soweit sie nicht die Leistungen der zu Prüfenden angingen — den Cha¬ 
rakter des Versuchs, der ersten Expedition in ein fruchtbares Neuland, die 
noch nicht alle Möglichkeiten der neuen Eroberung airsnutzen konnten; 
nur das Wesentlichste konnte betont, der Stü fixiert werden. Wenn nun 
aber in dem neuerrichteten künstlerischen Heim alle Elemente eines har¬ 
monischen Zusammenwirkens sich vereinigen lassen werden, so bin ich 
einer ungeahnten, begeisternden und erhebenden Wirkung gewiß. — Jeder, 
der sich an der Förderung der „Festlichen Spiele“ materiell beteiligt, wird 
reichen Lohn durch Erweiterung und Vermehrung seines künstlerischen 

Empfindens gewinnen. 

GENERALMUSIKDIREKTOR PROF. DR. MAX SCHILLINGS, STUTTGART 

D en Bestrebungen der „Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze“ wünsche ich 
nach jeder Seite hin aufs allerwärmste Erfolg und Verbreitung. Die 
rhythmische Erziehung, die von ihr ausgeht, wird nicht nur die Tanzkunst 
auf eine höhere Stufe führen und schlummernde Fähigkeiten musikalischen 
Hörens und Verstehens wieder erwecken, sondern auch da, wo sie über die 
eigentliche Grenze der musikalischen Gebärde hinausgehend ihre Resul¬ 
tate ins Reich der Farbe und der Raumgestaltung hineinträgt, belebend 

und vertiefend wirken. 

RUDOLF ALEXANDER SCHRÖDER, BREMEN 

G ern benutze ich jede Gelegenheit, um meine aufrichtige Bewunderung 
für die Leistungen und meine volle Teilnahme für die Absichten Ihres 
Unternehmens auszusprechen. Ich tue das als musikalischer Mensch, der 
glaubt, daß bei Ihrer Arbeit den dafür Beanlagten die Müsik in Leib und 
Seele dringt; ich tue es als formaler Mensch, der in allem Geformten einen 
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hohen ethischen Wert sieht; ich tue es als natürlicher Mensch, der unter 
dem modernen Leben und seinen Karikaturen leidet und bisher nur bei 
südlichen Völkern, namentlich in Italien, den natürlichen Einklang des 
Wesens wiederfand. Ihre Arbeit fördert Gesundheit, Kraft, Freudigkeit und 
die liebe wirkliche Kunst. Sie wird von Männern geleitet, denen ich voller 
Hochachtung herzlich vertraue. Ich bin gewiß, daß Ihre Festspiele schön 
werden; natürlich komme ich dazu. 

PROF. DR. PAUL SCHUBRING, BERLIN 

D er Ausblick, den das Programm der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze 
eröffnet, hat etwas Beglückendes. 

Man blickt aus seinen Großstadtfenstem wie in eine unwirkliche Welt und 
hofft nur, daß sie nicht beim näheren Herantreten zerrinnen oder ihren 
Schimmer verlieren möge. 

Rhythmus in den Bedingungen unseres Daseins ist ein Ziel, nach dem wir 
heute Lebenden uns in mannigfacher Form sehnen. 

Daß es Menschen gibt, die sich ganz der Urform seiner Wirkung, der Be¬ 
wegung des eigenen Leibes widmen, ist eine neue Hoffnung. Die schwierige 
Aufgabe des Unternehmens scheint mir darin zu liegen, diesem Kultus des 
Rhythmus den Charakter des Selbstzwecks zu nehmen und seine Wirkun¬ 
gen mit dem normalen Leben in wirkliche Verbindung zu bringen. 
STADTBAUDIREKTOR PROF. FRITZ SCHUMACHER, HAMBURG 

A ls alter Freund Ihrer Bestrebungen begutachte ich nicht nur und billige 
von ganzem Herzen Ihren schönen Plan zur Veranstaltung von beson¬ 
deren Festen, ich begrüße auch ganz besonders freudig daran, daß dieses 
zusammenfassende Spiel im heimischen, edel-harmonischen Rahmen der 
„pädagogischen Provinz“ selbst (vgl. Goethes „Wilhelm Meister“) eine für 
Lehrer, Schüler und genießende Besucher stilistisch ungleich geeignetere 
Lokalität wie Darbietungsart vorstellt, als viel unbequemes, einen syste¬ 
matischen Unterricht doch nur störendes Herumreichen und Zurschau¬ 
stellen an fremden Orten. — Nur möchte ich ganz unmaßgeblichst und be¬ 
scheiden hierselbst die Frage aufzuwerfen mir gestatten, ob sich nicht viel¬ 
leicht ein Zusammenschluß, Fusion oder doch Kartell, mit den neuerlichen 
Ideen für ein „ideales Symphonie-Haus“ der musischen Tempelkunst und 
Lebensfeier sehr wohl empfehlen möchte? 

PROF. DR. ARTHUR SEIDL, DESSAU 

D en Zielen der Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze, zugleich mit der Ent¬ 
wicklung des musikalischen Sinnes auch die Ausdrucksfähigkeit des 
Körpers bis zur vollen Entfaltung der natürlichen Kräfte zu steigern, kann 
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ich unbedingt zustimmen, da diese Ziele mit Notwendigkeit aus dem Emp¬ 
finden unserer Zeit hervorwachsen. Denn neben der Ausbildung der kör¬ 
perlichen und geistigen Kräfte bedarf auch die Anmut in Haltung und Be¬ 
wegung ihrer besonderen Pflege, soweit es sich um Vorführungen handelt, 
die der Befriedigung unseres äußeren Schönheitssinnes zu dienen haben. 
DR. WOLDEMAR v. SEIDLITZ, DRESDEN 

A ls nach Schluß der vorjährigen Prüfungen der Bildungsanstalt in Dres¬ 
den Jaques-Dalcroze meine Herren Kollegen und mich, die wir als Prü¬ 
fungsbeisitzer berufen waren, mit einer Aufführung überraschte, die uns 
Kennern der rhythmischen Erziehungs-Methode völlig Neues brachte und 
eine tiefe Ergriffenheit in uns auslöste, da war es uns klar, daß sich hier un¬ 
geahnte Aussichten auf die Entwicklung einer neuen darstellenden Kunst 
eröffneten. In diesem Sinne begrüße ich Ihr Vorhaben, Schulfestspiele in 
dem eigens dafür gebauten Festsaal in Hellerau zu veranstalten, mit großer 
Freude. An dem meiner Leitung unterstehenden Konservatorium ist die 
rhythmische Erziehung nach der Methode Jaques-Dalcroze als obligatori¬ 
sches Fach seit 2 Jahren eingeführt. Ich kann daher den segenbringenden 
Einfluß der richtig gelehrten und richtig angewandten Methode auf die 
künstlerische Entwicklung der Schüler am besten beurteilen und kann auch 
feststellen, daß die Schüler sich den Übungen von Jahr zu Jahr freudiger 
hingeben. Daß diese Übungen nur eine Grundlage sind für eine Entfaltung 
von natürlicher Freiheit und Schönheit in der ausführenden und darstellen¬ 
den Kunst, werden uns die Festspiele in Hellerau beweisen, die auf viele und 
wohl auf die meisten Besucher wie eine Offenbarung wirken werden. 
GENERALMUSIKDIREKTOR FRITZ STEINBACH, KÖLN 

I ch habe wiederholt Vorträge, Schüleraufführungen und choreographische 
Kompositionen von Jaques-Dalcroze gehört und jedesmal den Eindruck 
empfangen, daß hier eine jener organisatorischen und zur weitesten Sug¬ 
gestivwirkung berufenen genialen Persönlichkeiten vorliegt, deren Einfluß 
unter günstigen Bedingungen gar nicht abzusehen ist. Nach allem, was bis¬ 
her vor die Öffentlichkeit kam, liegt dieser Einfluß auf dem Gebiet einer 
Erhöhung, Klärung und Veredelung unsres Schönheitsbewüßtseins, auf der 
gleichen natürlichen Grundlage, wie das hellenische Altertum sie hervor¬ 
brachte. Und nach allen Proben erstrecken sich die Ausstrahlungen dieses 
Einflusses weit in den Ausbau, die Erkenntnis und Bewertung von Kunst¬ 
elementen des täglichen Lebens, also des Unterrichts, der ganzen Persön¬ 
lichkeitshaltung, des Ausdrucks geselliger Formen, des Tanzes und Spiels, 
am nachdrücklichsten aber in das Gebiet der Bühnenkunst. Ich halte es 
daher für nahezu belanglos, ob das nächste, was uns Dalcroze mit seinen 
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Festspielen zu bieten gedenkt, wirklich schon einen Abschluß, ein erreichtes 
Ideal bedeuten wird. Es erscheint mir nur von größter Wichtigkeit, daß 
überhaupt kein Mangel an äußeren Mitteln die einzigartige in ihm verkör¬ 
perte Begabung abhält, die Möglichkeiten und Anregungen, die sich orga¬ 
nisch aus ihrer Natur und ihrer Tätigkeit entwickeln wollen, in die Tat 
umzusetzen. Es wäre dies uhter allen Umständen ein Verlust für unser 
Kulturleben, für den wir keine Deckung haben. Dalcroze, durch das reiche 
Angebot von Mitteln, die Deutschland ihm versagt hätte, eines Tages etwa 
nach Amerika gezogen, das wäre meines Erachtens das traurigste Spottlied 
auf den Geist einer Kultur, die Goethe zu ihren Faktoren rechnet. 
REDAKTEUR DR. MAX STEINITZER, LEIPZIG 

W as ich bis jetzt von den Schülern der Anstalt gesehen habe, birgt den 
Keim zu einer Entwicklung von allergrößter Tragweite in sich. Ich 
sehe heute in der Dalcroze-Methode die größten Möglichkeiten für die 
Bühne und würde es jedem jungen Menschen, der die Absicht hat, zum 
Theater zu gehen, aufs dringendste raten, wenn nur irgend möglich, einem 
Kursus der Hellerauschen Schule beizuwohnen. Auch sollte jedes große 
Theater für seine Mitglieder einen solchen Kursus einrichten, denn es ist 
fürchterlich, wie wenig beweglich und ohne Kultur die Körper selbst junger 
Menschen (wenn auch sehr talentvoller) auf der Bühne erscheinen und wie 
beleidigend für das Auge ihre Bewegung. Am allerdeutlichsten zeigt sich 
dies Manko bei allen Aufführungen, die das mindeste Pantomimische in 
sich haben; die allerwenigsten können irgend etwas durch eine Bewegung 
ausdrücken, sich rhythmisch bewegen. Ich spreche zu Ihrem schönen Un¬ 
ternehmen meine vollste Sympathie aus und werde stets versuchen, Ihnen 

Anhänger zu werben. 

ERNST STERN, BERLIN 

Vorstand des Ausstattungswesens der Reinhardtschen Bühnen 

V on den Festspielen erwarte ich, daß sie den höchsten Beruf der rhyth¬ 
mischen Gymnastik erhellen werden. Wenn schon jetzt bei den Auf¬ 
führungen Empfangende und Aufführende ein Glücksgefühl erlebten, wie 
es einem nur selten durch Kunst zuteil wird, so wird sich dieses Glücks¬ 
empfinden dank den günstigen Umständen bei den Festspielen so erhöhen, 
daß die Frage: wozu treibt man rhythmische Gymnastik? kaum mehr ge¬ 
stellt werden dürfte. Jedenfalls wird man dann als Antwort nicht mehr die 
ja gewiß außerordentlich starken Mittlerdienste aufzählen, die sie anderen 
Künsten leistet. Denn was können wir im Leben besseres gewinnen als 
Glück? Ist es nicht geradezu Lebensgebot für uns, alles daran zu setzen, 
ein Mittel uns zu eigen zu machen, das die menschlichen Fähigkeiten zum 
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Glücklichsein so außerordentlich steigert, wie es die Durchflutung unseres 
ganzen Seins mit Rhythmus unverkennbar tut? 

DR. KARL STORCH, GRÜNE WALD - BERLIN 


I ch teile Ihnen mit, daß die Aufführungen der Schule von Jaques-Dal- 
croze, die ich vor kurzem in St. Petersburg zu sehen bekam, meiner An¬ 
sicht nach den höchsten künstlerischen Anforderungen entsprechen und 
daß das System dieser Schule durch Erziehung zum Verständnis und zur 
Beherrschung formaler Werte wohl alle Aussicht hat, nicht nur in der Büh¬ 
nenkunst, sondern in der gesamten künstlerischen Entwicklung unserer 

Zeit bahnbrechend zu wirken. 

GRAF VALENTIN SUBOFF, ST. PETERSBURG 


T heorie und Praxis Ihres rhythmischen Erziehungssystems haben mich 
seit Jahren interessiert, und an Ihren bisherigen Vorführungen habeich 
soviel Freude gehabt, daß ich dem weiteren Ausbau Ihrer Ideen hoffnungs¬ 
voll entgegensehe. 

EUGEN THARI, DRESDEN 

W ie der Rhythmus den Körper befreit, belebt und adelt, habe ich den 
schönen Vorführungen Herrn Dalcrozes gegenüber stark und dankbar 
empfunden. Überrascht aber wurde ich neulich auch durch die Rückwir¬ 
kung, die die rhythmische Ausbildung auf das musikalische Spiel übt, als 
ich Fräulein Wiesenthal einen Geiger begleiten hörte. Welche Sattheit und 
Kraft in Ton und Rhythmus! Man fühlte, daß die Vorstellung von Tanz¬ 
bewegungen ihr Spiel durchdrang und belebte. Einen Wunsch aber möchte 
ich nicht unterdrücken, der sich auf die Wahl der Bekleidung, insbesondere 
der erwachsenen Schüler und Schülerinnen bezieht. Bei den Übungen in der 
Schule werden auch hier gewiß praktische Rücksichten das erste Wort zu 
sprechen haben. Für die Aufführungen jedoch würde sich, soweit dies nicht 
schon geschehen ist, vielleicht ein näherer Anschluß an die schlichte und 
leichte griechische Gewandung empfehlen. Was sich hieraus an Bindung in 
Stellung, Bewegungen und Gebärden ergäbe, dürfte den Darstellern an¬ 
dererseits an Haltung, Maß und Ausdruck Zuwachsen. 

PROF. DR. GEORG TREU, WEISSER HIRSCH-DRESDEN 

D epuis des stecles la danse et la musique n’ont plus, entre elles, qu’un 
lien vague: la mesure. On consid6r6 la danse comme une „illustra- 
tion" de la Symphonie et pourvu que leur „mouvement“ r&äproque, c’est 
ä dire leur vitesse, corresponde ä peu pr6s, on estime qu’elles sont quittes 
l’une vis ä vis de l’autre. 

Ce sera la gloire de M. Jaques-Dalcroze de r6tablir, gräce aux principes 
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et aux proc4d6s de culture de sa gymnastique rythmique, une v&itable 
solidaritä entre les deux arts, en leur imposant k chacun le respect absolu 
des rythmes de l’autre. A la danse de se soumettre comptetement k toutes 
les exigences dynamiques des sons qui l’engendrent, mais k la musique 
aussi de regier sa plasticit6 sur les activitfe naturelles du corps humain! 
Car le rythme n’est pas, comme on le croit trop souvent, bomi k la dur£e 
des ph6nom£nes successifs qui le d 4 terminent, mais encore aux variations 
les plus subtiles de cette dur6e (accelerando, rallentendo, ritenuto, rubato, 
etc.. ..); aux intensit 4 s qui diversifient les stades du ph6nom6ne (crescendo 
diminuendo, temps fort, accent path&ique, etc... .) et, par cons^quent, 
aux divers 616 ments organiques de la phrase musicale ou corporelle (ana- 
crouse, ictus, m&acrouse — 61 an, travail, force vive) et enfin aux divers 
degr£s de coh6sion des £l£ments iythmiques (legato, staccato, piqu6, lourö 
etc.). Quand M. Dalcroze, par les applications de sa möthode, aura nette- 
ment situö la musique dans l’espace, en apprenant au corps humain k tra- 
duire toutes les modalit6s rythmiques que l’art des sons utilise intuitive- 
ment, il aura cr& la m&anique de la danse, totalement ignor£e par notre 
civilisation, et revivifi^ les deux arts, en fonction l’un de l’autre. 

Cette entreprise est un des 6v£nements les plus capitaux qu’ait jamais eu 
k enregistrer l’histoire de Part universel. 

JEAN D’UDINE, PARIS 

I hre Absicht, mit den Mitgüedem der Jaques-Dalcroze-Schule in Hellerau 
festliche Spiele veranstalten zu wollen, ist auf das freudigste zu begrüßen. 
Ihre Vorführungen sind dem bildenden Künstler unschätzbare Anregung. 
— Ich muß es mir leider versagen, brieflich meine persönlichen Wünsche 
betr. Vorführungen für Künstler zu motivieren; es führte zu weit. Nur 
der nackte bewegte Körper hat wirklichen Wert für die bildende Kunst. 
Nur von hier aus ließe sich das Höchste erwarten. — Vielleicht gelegent¬ 
lich persönlich einige Anregungen. 

PROF. HANS UNGER, LOSCHWITZ 

J e voudrais bien pouvoir vous aider plus efficacement que par cette at- 
testation. Je prends le plus grand int^ret k l’Institut de Jaques-Dalcroze 
et k tout ce qui s’y accomplit et k tout ce qui y est projet6... Entre autres, 
je me röjouis de pouvoir y donner une Conference et de signaler les rapports 
qu’il y a entre mon omamentation et la danse r£g6nör6e par le Rythme 
selon la conception de Jaques-Dalcroze. Entretemps je fais des vceux bien 
sinc&res pourque vous puissiez r£unir les moyens qu’il vous faudra pour 
pouvoir r6aliser ces ex^cutions qui confirmeraient certainement toutes 
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les sympathies que s’est acquises Jaques-Dalcroze et qui ne pourraient 
manquer de vous en attirer de nouvelles aussi pr&neuses que les anciennes. 

PROF. VAN DE VELDE, WEIMAR 

A ls Feind aller Bestrebungen, die an die Stelle des eingeborenen Talents 
eine nivellierende Methode setzen wollen, begegnete ich zunächst auch 
dem Gedanken des Prof. Jaques-Dalcroze nicht ohne stark« Mißtrauen. 
Dieses ist nach Kenntnis der Ergebnisse seiner rhythmischen Erziehung 
geschwunden und aufrichtiger Sympathie gewichen. Ich kann mir freilich 
denken, daß der einseitige Musiker die Vorbildung für seine Kirnst auf 
diesem Wege für überflüssig hält. Aber diese Einseitigkeit nützt nichts 
und rächt sich. Sie mißachtet den Wert einer künstlerischen Kultur, die 
gerade unserem Lande dringend nottut. Die erstaunlichen, bis jetzt ge¬ 
wonnenen Resultate lassen trotz allen aus Vorsicht gebotenen Einschrän¬ 
kungen Außerordentliches erhoffen. Das Wachsen und der Wert einer ge¬ 
nialen Leistung sind von dieser Methode nicht berührt. Aber das, was sie 
der Masse künstlerisch leisten kann, macht ihre kräftigste Unterstützung 
zur Pflicht. Und die geplanten festüchen Spiele scheinen mir das beste 
Mittel, den Gedanken und die Tat ins Licht zu rücken. 

DR. ADOLF WEISSMANN, BERLIN 

D ie Absicht, Ergebnisse rhythmischer Ausbildung einer großen Öffent¬ 
lichkeit in szenischem Rahmen vorzuführen, erscheint mir wohl ge¬ 
rechtfertigt und aussichtsreich. Auf diese Weise wird nicht nur die Teil¬ 
nahme an dieser weit über alle sonstigen gymnastisch-musikalischen Übun¬ 
gen hinaus bedeutsamen Methode vorbereitet, sondern vor allem ihre Ver¬ 
wertbarkeit für die künstlerischen Aufgaben der Bühne dargetan. Schon 
vor geraumer Zeit äußerte zu mir einer der besten gegenwärtigen Opem- 
leiter die Ansicht, bald werde die Zeit kommen, da jedem Sänger, Schau¬ 
spieler und Dirigenten die Ausbildung nach der Methode Jaques-Dal¬ 
croze auferlegt würde. Der Beweis für die Richtigkeit dieser, von mir ge¬ 
teilten Überzeugung kann aber nur durch bühnengemäße Darstellung 
erbracht werden, und so ist von dem Gelingen des Planes der Hellerauer 
Festspiele ein unmittelbarer Gewinn für unser gesamtes Theaterwesen zu 
erhoffen, um so mehr, da die heute auf der Tagesordnung stehenden Fra¬ 
gen der Raumgestaltung und Beleuchtung im Dienste gereinigter und 
erhöhter dramatischer Eindrücke zugleich mit der eigentlichen, ins Be¬ 
reich des Kunstwerks erhobenen Menschendarstellung hier in ernster, be¬ 
wußt dem Zwecke entgegenstrebender Bemühung der Lösung näher ge¬ 
bracht werden sollen. 

PROF. DR. GEORG WITKOWSKI, LEIPZIG 
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D er Gedanke der Festspiele ist so einleuchtend, daß er gewiß sich durch¬ 
setzen wird, ohne daß ich öffentlich dazu Beifall klatsche. Übrigens bin 
ich der Meinung, daß es mit dem Zuschauen nicht getan sei. 

PROF. DR. H. WÖLFFLIN, BERLIN 

W ie aus einer Eichel sich nichts als eine schöne Eiche entwickeln kann, 
so aus dem Prinzip Jaques-Dalcrozes — wenn in der Bühnenkunst 
angewendet — nur das schönste plastisch-musikalische Bild. Und da der 
Mensch weder sich selber außerhalb des Raumes und der Zeit denken, 
noch irgendwas mit anderen Mitteln empfinden kann als mit denen, die 
ihm Raum und Zeit zur Verfügung stellen, so verspricht der Einklang 
und die Verschmelzung des räumlichen und zeitlichen Rhythmus die voll¬ 
kommenste Einheit, deren die Kirnst fähig ist, das größte Erlebnis, das der 
Mensch in der Kunst empfangen kann. 

FÜRST SERGEY WOLKONSKY, ST. PETERSBURG 

I m Anfang war der Rhythmus“, sagte Hans von Bülow. Und in diesem 
Sinne darf ich wohl die Dalcrozeschen Bestrebungen begrüßen als ein 
starkes Zeichen der besten Sehnsucht unserer Generation, die ihren un¬ 
fruchtbaren seelischen Reichtum, der gleichzeitig ihre seelische Schwäche 
ist, produktiv machen will durch die Befreiung des Elementaren, des 
Prärationalen in uns. Über all unserem kulturellen und künstlerischen 
Wollen hegt doch solch ein mehr oder weniger heimlicher Primitivismus, 
der nicht spielerischer Archaismus, nicht letztes Raffinement einer Über¬ 
kultur, sondern Kraftsehnsucht, Konzentrationssehnsucht, Sehnsucht nach 
Synthese ist und der uns von innen heraus die Organe stählen will, um 
über unsere seelische Differenziertheit, d. h. unseren seelischen Reichtum 
souverän zu werden. Schon diese Sehnsucht ist ein Kraftsymptom unserer 
Generation. Aber nicht nur die Kraft, sondern auch die Schönheit liegt im 
Elementaren, weil in ihm die hemmungslose, ungebrochene Klarheit liegt. 
Die geplanten festlichen Spiele scheinen mir der richtige Weg zu sein, um 
diesen innersten Sinn der Bestrebungen augenfällig zu machen. 

DR. W. WORRINGER, BERN 

W as ich in Hellerau gesehen habe, berechtigt zu großen Erwartungen. 

Der Bau ist von vollendeter Harmonie der Verhältnisse, einfach, klar 
und groß. 

Die Anlage der Beleuchtung, durchaus neuartig, gibt dem Licht in der 
Gestaltung von Raum und Form neue Aufgaben. 

Hoffentlich gelingt auch die Lösung der Kostümfrage; für mich als Bild- 
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hauer liegt freilich in den einfachsten Formen, in den Bewegungen des 
Körpers der stärkste Ausdruck. 

Es müßte gelingen, diesen Körper sprechen zu lassen. 

PROF. GEORG WRBA, DRESDEN-BLASEWITZ 

W enn wir sehen, zu welch harmonischen Verwirklichungen durch ziel¬ 
bewußte Arbeit Emile Jaques-Dalcroze mit seiner rhythmischen Bil¬ 
dungsmethode schon gelangt ist, so darf man ohne allzuviel Bedenken 
an eine große Zukunftswirkung seines Unternehmens glauben. Die Tap¬ 
ferkeit seines Versuches, etwas von dem griechischen Ideal der Kaloka- 
gathia, der Seelenbildung durch Körperschönheit, in unsere technische 
Zeit herüberzuleiten, verdient die Ermutigung durch alle diejenigen, die 
nicht überall zuerst nach der in Metall auszumünzenden praktischen Ein¬ 
träglichkeit individueller Ausbildung fragen. Wir müssen vielmehr in der 
Methode Jaques-Dalcrozes eins der Gegengewichte gegen den einseitigen 
Intellektualismus der Zeit erblicken und den tieferen Kultursinn erkennen, 
der in den mannigfachen Versuchen, den Tanz zum Seelenausdruck zu er¬ 
heben, zutage tritt. Uns ist heute die Kunst, nicht zuletzt die Musik, Er¬ 
satz für viele abgestoßene Besitztümer der Seele von einst, und darum 
ist die Erziehung einer möglichst großen Zahl von Menschen zu innerlich¬ 
stem Verstehenkönnen der Musikäußerungen ein wichtiges Stück der 
Arbeit modernen Geistes. Wer in der Schulung von Jaques-Dalcroze die 
Grundlagen dazu gewonnen hat, wird späterhin, auch wenn er all diesen 
Bestrebungen entsagen sollte, ihren Segen nicht mehr aus Geist und Kör¬ 
per verlieren können. Andrerseits wird derjenige, der den vollen Sinn der 
rhythmischen Bildung erfaßt hat, nicht bei der Körperausbildung stehen¬ 
bleiben, denn in der Methode selbst liegt schon der Antrieb zur Kaloka- 
gathia, eben zur harmonischen Durchdringung körperlicher und geistiger 
Bildung. Wenn nun diese pädagogischen Bestrebungen schließlich in 
der künstlerischen Höhe rhythmischer Festspiele gipfeln sollen, so be¬ 
deutet das die Krönung eines sorgfältig fundierten Baues und das Ein¬ 
münden praktischer Bildungsarbeit in einen idealisierten Genuß, von dem 
man sich ohne Zweifel ganz neue und besondere seelische Erlebnisse ver¬ 
sprechen darf. Was von den Vorbereitungen bisher in Hellerau zu sehen 
ist, läßt das Werden eines ganz neuartigen Festspielwerkes erwarten, das 
weithin von internationaler Wirkung sein wird. 

DR. FELIX ZIMMERMANN, DRESDEN 

V on meinem Standpunkte, dem des Malers, aus begrüße ich jede Be¬ 
strebung aufs freudigste, die eine Erziehung des menschlichen Körpers 
und seiner Bewegungen zur Schönheit nach künstlerischen Gesetzen be- 
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absichtigt oder fördert. Daher ist mir auch der Gedanke der Bildungs¬ 
anstalt Jaques-Dalcroze von Anfang an sympathisch gewesen, und ich 
habe der Prüfungs-Vorführung im vorigen Frühjahr mit großem Interesse 
beigewohnt. 

Wenn ich mir auch das, was von Ihrer Anstalt angestrebt wird, in seiner 
Vollendung nicht als selbständige Kunstausübung zu denken vermag, 
so verspreche ich mir zumindest aus ihren Anregungen eine Neubefruch¬ 
tung des Turnunterrichts nach rhythmischen Schönheitsgesetzen, sowie 
vor allem auch eine Reform des zu höchster Geschmacklosigkeit ent¬ 
artet gewesenen Theaterballets. 

Übrigens hoffe ich, daß Sie bei den Festspielen das schwarze Trikot ver¬ 
meiden, das m. E. den Rhythmus der Körperlinie und -Bewegung völlig 

zerstört! 

PROF. O. ZWINTSCHER, DRESDEN 
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DESHALB HABEN WIR DENN UNTER ALLEM 
DENKBAREN DIE MUSIK ZUM ELEMENT UN¬ 
SERER ERZIEHUNG GEWÄHLT, DENN VON 
IHR LAUFEN GLEICHGEBAHNTE WEGE NACH 

ALLEN SEITEN 

WILHELM MEISTERS WANDERJAHRE, II, i 
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Entwurf und Ausführung 
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Die gesamte elektrische Beleuchtungs¬ 
anlage in der Bildungsanstalt Jaques 
Dalcroze, Dresden-Hellerau, ist von den 
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